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  Der Kanadier Kenneth Oppel (geboren 1967) gilt als literarisches Phänomen. Sein erstes Kinderbuch veröffentlichte er im Alter von 14 Jahren, von Roald Dahl dazu ermutigt. Inzwischen hat Oppel zahlreiche Romane und Drehbücher verfasst. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern in Toronto. Bei Beltz & Gelberg erschien die erfolgreiche Fledermaus-Saga mit den Bänden Silberflügel, Sonnenflügel und Feuerflügel sowie die Romane Nachtflügel, Wolkenpanther, Wolkenpiraten und zuletzt Sternenjäger.
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  Die Fledermaus-Saga umfasst folgende Bände:


  


  
    Band I
  


  
    Silberflügel (78681)
  


  
    Auch als Hörbuch lieferbar (4 CD, HörCompany)
  


  


  
    Band II
  


  
    Sonnenflügel (78933)
  


  


  
    Band III
  


  
    Feuerflügel (78934)
  


  


  



  



  



  Für meine drei Musen:

  Philippa, Sophia und Nathaniel


  


  1. Teil


  


  – 1 –

  Greif


  Tagsüber hatte es geregnet und nun schimmerte unter einem Dreiviertelmond der Wald silbern im Nebel. Alles roch besser nach dem Regen, dachte Greif, als er durch die feuchte Sommerluft segelte. Vom Boden des Waldes stiegen der lehmige Duft der Erde und der kräftige Gestank von verrottendem Laub und den Ausscheidungen der Tiere auf. Harzgeruch wehte von den Kiefern und Fichten herauf, als er über die obersten Äste strich.


  Plötzlich kräuselte sich ein neuer Geruch durch alle anderen, einer der nicht in den Wald gehörte. Greif spürte, wie sich sein Fell sträubte. Er schnüffelte mit weit geöffneten Nasenlöchern, aber der Geruch war schon wieder verschwunden, verdunstet. Vielleicht waren es ja nur die flüchtigen Spuren eines weit entfernten Stinktiers, so scharf roch es, aber ... irgendwie heißer und gefährlicher. Er legte den Geruch in seiner Erinnerung ab, damit er ihn bei Sonnenaufgang seiner Mutter im Baumhort beschreiben konnte. Dann neigte er die Flügel und schlug die Richtung auf seinen bevorzugten Jagdgrund ein.


  Der riesige Zuckerahorn stand auf einer kleinen Bodenerhebung im Tal und seine Krone war breiter und höher als die jedes anderen Baums in seiner Nähe. Nach dem Baumhort war dies im ganzen Wald Greifs Lieblingsplatz. Er mochte, wie das Mondlicht das Laub in durchsichtigem Silber badete; wenn ein starker Wind wehte, sahen die Blätter wie tausend Fledermäuse aus, die alle gleichzeitig aufflogen, und sie hörten sich auch so an.


  Greif kreiste niedrig über dem Baum und sandte Laute aus. Die zurückgeworfenen Echos malten den Wipfel des Baums in seinem Kopf mit mehr Einzelheiten, als seine Augen jemals wahrnehmen könnten. Er sah jeden Ast und Zweig, jede Knospe, sogar die Adern der Blätter.


  Und natürlich die Raupen.


  Sie waren überall. Wie viele andere Bäume im Wald hatten auch den Ahorn Raupen befallen, Raupen des Großen Schwammspinners, und sie hatten ihm bereits die Hälfte seiner Blätter geraubt. Während der vergangenen Woche war Greif jede Nacht hierher gekommen und hatte gefressen, aber in der darauf folgenden Nacht waren es anscheinend immer wieder genauso viele Raupen wie vorher. Es mussten hunderte sein! Sein Magen machte ein hungriges glucksendes Geräusch.


  Er stellte die Flügel an und ließ sich in einen steilen Sturzflug kippen. Dabei streute er Töne vor sich aus. Die erste Raupe fegte er direkt mit dem Schwanz von einem Zweig, schleuderte sie in seinen Flügel und von dort unmittelbar in das offene Maul. Er duckte sich unter einen Ast, wendete und schnappte sich zwei weitere, die an Fäden herabhingen. Zusammengerollt lag auf einem Blatt noch eine Raupe. Greif schoss nahe heran und mit einem Hieb der Flügelspitze schleuderte er sie vom Blatt und verschlang sie in der Luft. Sie fühlten sich ein bisschen pelzig an, wenn sie die Kehle hinunterrutschten, und sie hatten einen leicht sauren Nachgeschmack, aber daran gewöhnte man sich.


  „Wird dir das nicht langweilig?“


  Greif blickte hoch und sah Luna, eins von den Jungtieren der Silberflügel. Sie glitt an seine Seite herab.


  „Sind nicht so schlecht“, antwortete er.


  Genau genommen hatte er das Gefühl, sich nützlich zu machen. Die Raupen waren gierige Fresser, und seine Mutter sagte, wenn man sie nicht unter Kontrolle brachte, würden sie den halben Wald verschlingen. Diese Vorstellung hatte Greif Angst eingejagt. Er wollte nicht erleben, dass sein Wald kahl gefressen wurde, ganz besonders nicht sein geliebter Zuckerahorn. Eine schreckliche Vision hatte sich vor seinem Auge entfaltet. Ohne Bäume würde das Erdreich weggespült, und ohne Erde würde nichts wachsen, und man könnte sich nirgendwo niederlassen, und es gäbe nichts zu essen, und alle Silberflügel würden wahrscheinlich verhungern oder müssten wegziehen und sich ein neues Zuhause suchen!


  Also fraß Greif Raupen.


  Und jedes Mal, wenn er eine verschlang, trug er dazu bei, die totale Katastrophe zu verhindern. So jedenfalls sah er das. Aber das erzählte er Luna nicht. Sie glaubte sowieso schon, er sei verrückt.


  Ein schöner fetter Bärenspinner flatterte vorbei, nicht weiter als ein paar Flügelschläge von seiner Nase entfernt. Greif ließ ihn fliegen.


  „Willst du den nicht?“, fragte Luna überrascht.


  „Er gehört dir“, sagte er, und schon war sie weg und stürzte sich zwischen die Bäume hinter der Beute her.


  Greif schaute zu und bewunderte, wie gekonnt sie kurvend und kippend durch das enge Geflecht der Äste schoss. Ein- oder zweimal hatte auch er versucht, einen Bärenspinner zu fangen, aber er war nicht sehr geschickt dabei. Sie sandten selbst eigene Töne aus und brachten damit das Echo-Sehen durcheinander, sodass es schien, als gäbe es einen ganzen Schwarm von ihnen, die alle in verschiedene Richtungen davonstoben, und am Ende konnte es passieren, dass man einem Trugbild hinterherjagte und gegen einen Baum klatschte. Es lohnte sich nicht.


  Außerdem war er kein großer Flieger. Seine Flügel waren zu lang und er fühlte sich unbeholfen im Wald, konnte nicht schnell genug manövrieren. Und auf dem Boden gab es Vierfüßler, Bären und Luchse und Füchse. Er zog es vor, hoch oben zu bleiben, wo er sehen konnte, was los war. Es machte ihm nichts aus, Moskitos zu fressen und Zuckmücken und Raupen. Die „langweiligen“ Insekten, würde Luna sagen. Greif schaute ihr nach und erhaschte einen letzten Blick auf sie, bevor sie im Laub verschwand. Er hoffte, sie würde nachher wieder zurückkommen.


  Unter ihm glitzerte Tau auf einem Ahornblatt. Vorsichtig überprüfte er die nahen Äste, bevor er landete. Weiter unten befand sich ein Nest Waldsänger, aber die schliefen alle; und außerdem griffen Vögel Fledermäuse nicht mehr an, also schien es sicher zu sein. Er bremste, machte kopfüber eine Rolle und packte den Zweig mit den hinteren Krallen. Durstig leckte er die hellen Wasserperlen von dem Blatt ab.


  „Warum trinkst du nicht einfach aus dem Bach?“, fragte Luna, als sie neben ihn herabschnellte.


  „Man weiß nie, was unter der Oberfläche ist“, antwortete Greif finster.


  „Natürlich weiß man das. Fische!“


  „Richtig. Aber was man so hört, können einige von ihnen ziemlich groß werden, und was sollte sie daran hindern, einfach hochzuspringen ...“


  „Hochzuspringen?“


  „Hochzuspringen, ja, direkt hoch aus dem Wasser und uns mit sich runternehmen.“


  „Ein Fisch?“


  ja, ein großer, warum nicht?“


  „Fische fressen keine Fledermäuse, Greif.“


  „Sagt man.“


  „Es muss anstrengen, so wie du zu sein“, sagte Luna, aber sie kicherte dabei. Greif war das schon an ihr aufgefallen. Sie hörte gern, wie er sich Sorgen machte. Anscheinend fand sie das komisch. Das musste der Grund sein, warum sie sich manchmal bei ihm aufhielt. Jedenfalls lag es nicht daran, dass er so mutig oder abenteuerlustig war wie sie. Trotzdem schien sie ihn als Freund zu betrachten und er war höchstdankbar dafür. Sie hatte allerdings hunderte von Freunden, und es kam nur selten vor, dass er sie ganz für sich hatte. Normalerweise flatterte ein halbes Dutzend anderer Jungtiere um sie herum.


  Luna spitzte die großen Ohren, warf sich geschmeidig vorwärts und schnappte einen Ohrenkneifer von dem Zweig über ihr. Greif hob den Kopf und betrachtete das Insekt, als sie seine Hülle knackte.


  „Weißt du“, sagte er gedankenverloren, „wenn du dir das meiste anschaust, was wir essen, dann ist das überhaupt nicht appetitlich. Wenn du dir richtig die Mühe machst und es anschaust, meine ich. All diese marschierenden Beine und die Fühler, die dir im Hals kitzeln, wenn sie runterrutschen ...“


  „Hör auf“, sagte Luna kichernd. „Du bringst es noch so weit, dass ich mich verschlucke.“


  Mit wirbelnden Flügeln kamen drei andere Junge an und landeten. Sie riefen Begrüßungen. Es waren Skye und Rowan und Falstaff, der so voll gestopft war, dass sich der Zweig durchbog und ein paar Mal auf- und abwippte, nachdem er sich niedergelassen hatte. Greif wusste, sie waren wegen Luna gekommen. Hätte nur er allein hier gehangen – vergiss es. Es war nicht so, dass sie ihn nicht mochten – er zweifelte, dass sie dafür überhaupt genügend Gedanken an ihn verschwendeten. Sie konnten einfach nicht erkennen, warum er überhaupt existierte.


  Langweilig, dachte Greif. Das war er für sie. Und sie hatten Recht. Er war nichts Besonderes. Er war kein besonders guter Flieger oder Jäger. Er machte kaum jemals bei ihren Spielen mit. Warum sollte er auch? Sie wollten anscheinend immer nur lächerlich gefährliche Sachen machen.


  Nun drängelten sich die kleinen haarigen Bällchen zwischen ihn und Luna und redeten sofort zwitschernd auf diese ein – Skye über den Elch, den er früher in der Nacht gesehen hatte, Rowan davon, wie schnell er mit einem Rückenwind geflogen war, und Falstaff von all den Insekten, die er gefressen hatte, welche Arten, wo er sie gefunden und wie jedes von ihnen geschmeckt hatte. Luna schien allen dreien zuhören und allen gleichzeitig antworten zu können.


  Wenn Greif ganz für sich war, hatte er kaum jemals das Gefühl, einsam zu sein. Aber nun zwischen den anderen Jungen fühlte er sich so. Er war ihnen nicht sehr ähnlich. Er sah nicht einmal aus wie sie. Manchmal dachte er, er wäre eigentlich überhaupt kein Silberflügel. Ihr Fell war glatt und schwarz mit silbernen Einsprengseln dazwischen. Er selbst hatte ein blödes Fell. Das meiste war schwarz, aber über seinen ganzen Rücken und die Brust zogen sich zackige Streifen mit strahlend hellem Haar. Das helle Haar stammte von seiner Mutter, einem Glanzflügel. Sein Vater war ein Silberflügel, aber anscheinend kam Greif mehr nach seiner Mutter. Wie ihr Fell wuchs auch seins länger und dichter als das der Silberflügel und seine Ohren hatten eine andere Form, rund, klein und dicht am Kopf. Seine Flügel waren länger und schmaler als die der anderen Jungen, aber das war für ihn eigentlich kein Trost, denn sie fühlten sich an ihm noch zu groß an und gaben seinem Flug im Wald etwas Schlaksiges und Ruckartiges.


  „Hallo, Luna“, flüsterte Rowan, „schau da!“


  Greif schaute auch hin und sah eine Eule, die ein paar Bäume entfernt auf einem dicken Ast hockte. Obwohl sie jetzt in Frieden mit den Eulen lebten, löste ihr Anblick bei Greif immer noch ein ängstliches Zittern aus. Sie waren einfach so groß, mindestens viermal so groß wie er, mit scharfen Krallen und einem hakenförmigen Schnabel, der dazu gemacht war, ihre Beute zu zerreißen und zu zerfetzen. Greifs Mutter sagte ihm immer noch, sie sollten den Eulen aus dem Weg gehen. Sie hatten zwar Frieden geschlossen, aber das machte sie nicht automatisch zu Freunden. Alle Mütter sagten das.


  Nun drehte diese Eule ihren dicken Kopf herum und fixierte sie mit ihren mondförmigen Augen.


  „Willst du mitspielen?“, fragte Skye Luna.


  Das Eulenspiel war Lunas Erfindung und es jagte Greif Angst und Schrecken ein. Die Grundidee bestand darin, festzustellen, wer am nächsten bei einer Eule am gleichen Ast hängen und dort zehn ganze Sekunden aushalten konnte, bevor man wegflog. Vor ein paar Wochen hatte Luna es bis auf zwei Flügelspannen geschafft. Keiner hatte das übertroffen.


  „Sicher“, sagte Luna. „Ich bin immer bereit.“


  „Ich auch“, sagte Rowan.


  „Ich mach mit“, sagte Skye.


  „Okay“, stimmte Falstaff zu, „aber nur, wenn es nicht zu lange dauert, ich sterbe vor Hunger.“


  Greif hoffte, sie würden einfach vergessen, dass er auch noch da war, aber Luna wandte sich zu ihm.


  „Greif?“


  Er wusste, sie meinte es gut; sie wollte sich nicht lustig über ihn machen, sondern ihn nur in ihr Spiel einbeziehen. Er schüttelte den Kopf und fing ein verächtliches Grinsen auf, das Skye Rowan zuwarf. Seine Botschaft war: „Wie immer.“


  „Nun, diese alte Eule schaut ziemlich fett und benommen aus“, sagte Luna leichthin. „Ich schätze, ich schaffe eine Flügelspanne. Was meinst du, Greifchen. Schaff ich das?“


  „Ich bin sicher, du kannst das“, sagte er, „aber ...“


  „Aber was?“, fragte sie. Greif konnte hören, wie die anderen Jungen ungeduldig seufzten, aber in Lunas Augen war eindeutig ein fröhliches Funkeln. „Was ist das Schlimmste, was passieren kann?“, wollte sie wissen.


  Greif musste fast grinsen. Darin war er gut. „Das Schlimmste? Nun, wie ich es sehe, fliegst du hin, du lässt dich nieder, du bist nur eine Flügelspanne weit weg. Und diese Eule, vielleicht hasst sie Fledermäuse, oder vielleicht ist sie wirklich schlechter Laune heute Nacht, oder vielleicht ist sie so hungrig, dass sie denkt, es wird schon keiner merken, wenn es im Wald ein Silberflügeljunges weniger gibt. Du bist so nah an ihr dran, dass sie in der Lage ist, dich zu schnappen, bevor du nur blinzeln kannst. Und in einem Bissen rutschst du ihren Schlund hinab und dann wirst du wieder hochgewürgt als kleines Päckchen Knochen und Zähne.“


  „Das ist ja widerlich!“, sagte Skye.


  „Jawohl, aber so fressen sie halt“, sagte Greif mit einiger Genugtuung. „Und bis vor ein paar Jahren haben sie das auch mit Fledermäusen gemacht.“


  Luna nickte und grinste. „Jawohl, das ist so ziemlich das Schlimmste, was passieren könnte. Wünscht mir Glück!“


  Sie spannte ihre Knie und machte sich bereit loszufliegen, aber zu Greifs großer Erleichterung kam ihr die Eule zuvor. Sie breitete ihre gewaltigen Flügel aus, erhob sich von dem Ast und schwebte lautlos in den Wald davon.


  Rowan sah Greif vorwurfsvoll an. Säuerlich sagte er: „Du redest zu viel.“


  „Greif ist gut im Reden“, erklärte Luna den anderen Jungtieren. „Er ist lustig.“ Skye, Rowan und Falstaff blickten allesamt Greif an, und verwirrt dachten sie eine Sekunde lang darüber nach. Dann wandten sie sich wieder an Luna und begannen davon zu reden, was sie als Nächstes tun sollten. Greif schenkte Luna ein dankbares Lächeln.


  Plötzlich zuckten seine Nasenlöcher. „Riecht ihr das?“, fragte er.


  Nur Luna hatte ihn gehört. „Was?“


  „Ich habe es schon vorhin gerochen ...“ Schnüffelnd flog Greif von dem Ast los und versuchte, der Duftspur zu folgen. Das war nicht schwer. Der Geruch war jetzt stärker, eindeutig nicht von einem Stinktier. Er schraubte sich hoch über das Dach der Baumwipfel. Er freute sich, als er sah, dass Luna ihm folgte. Er flog noch höher, dann drehte er die Nase in den Wind, atmete noch einmal ein, dann sah er es.


  Weit im Westen schwebte ein Strich dunklen Nebels über den Bäumen. Er löste sich auf, als der Wind ihn zu ihm hertrug. Mit den Augen verfolgte ihn Greif zurück zu den Baumwipfeln, dann in den Wald hinein. Durch den Nebelschleier sah er hinter einer Gruppe von Kiefern ein helles Flackern.


  „Feuer“, flüsterte er Luna zu. Er hatte noch nie welches gesehen, aber er hatte viel darüber gehört. Feuer kam nicht aus dem Nichts. Es wurde gemacht. Von Menschen. Von Blitzen. Aber es hatte seit Wochen keinen Blitz gegeben.


  Inzwischen kamen die drei anderen Jungen zu ihnen herangeflogen. Falstaff taumelte und beklagte sich, wie hungrig er sei. Dann sahen alle das Licht, das tief im Wald tanzte.


  „Vielleicht ist es einer dieser geheimen Orte, wo die Eulen ihr Feuer aufbewahren“, meinte Skye zu Luna. Vor langer Zeit hatten die Eulen, wie sie alle wussten, den Menschen Feuer gestohlen und hielten es in versteckten Nestern überall in den nördlichen Wäldern am Brennen.


  „Nicht sehr geheim, wenn wir alle es sehen können“, bemerkte Luna.


  „Das müssen Menschen sein“, sagte Greif und fühlte einen Schauder, schon als er das Wort aussprach.


  „Lasst uns nachschauen“, schlug Luna vor.


  „Jawohl“, stimmte Skye zu. „Kommt mit.“


  „Sollten wir nicht erst unseren Müttern Bescheid sagen?“, fragte Greif besorgt. Menschen waren gefährlich. Jeder wusste von den Dingen, die sie Fledermäusen angetan hatten.


  „Wir werden ihnen berichten, wenn wir zurückkommen“, sagte Luna. „Es ist nur ein paar hundert Flügelschläge.“ Diesmal war sie ungeduldig, als sie zu Greif sagte: „Komm schon, Greif!“


  „Ach, lass ihn doch, wenn er hier bleiben will“, sagte Rowan, und seine Worte klangen eher geringschätzig als verständnisvoll. Wie üblich verdarb Greif ihnen den Spaß.


  Er drehte sich nach Osten, um die Krone des Baumhorts auszumachen. Er schien schon jetzt ziemlich weit entfernt, und sie würden sich jetzt noch weiter entfernen.


  Er wünschte, er wäre mehr wie Luna. Furchtlos. Manchmal versuchte er, mutig zu sein, aber es klappte nie. Er fing einfach an, nachzudenken und sich dann Sorgen zu machen, und das Einzige, was ihm jemals einfiel, war, wie alles furchtbar schief laufen könnte, sollte, würde. Seine Mutter hätte ihn nicht Greif nennen sollen. Als er sie gefragt hatte, was das bedeutete, hatte sie gesagt, das sei ein Geschöpf, halb Adler, halb Löwe – beides mutige, mächtige Tiere. Jetzt kam es ihm wie ein grausamer Scherz vor, dachte er finster. Man hätte ihn Unkraut nennen sollen oder Zweiglein oder sonst was.


  Er blickte zu Luna. Sie wirkte ehrlich enttäuscht. Er biss die Zähne zusammen. Er hatte diese Nacht schon einmal Nein gesagt. Er konnte nicht zwei Demütigungen hintereinander verkraften.


  „In Ordnung“, sagte er. „Aber nur für einen kurzen Blick, okay?“


  Unten auf der Lichtung brannte ein kleines Feuer in einem Ring aus Steinen. Daneben saßen zwei riesige Gestalten. Greif wusste, dass mussten Menschen sein. Seine Mutter hatte sie ihm beschrieben, aber er hatte vorher noch nie selber welche gesehen. Luna flog zu einem hohen Ast, von dem aus man die Lichtung überblicken konnte, und Greif folgte ihr und ließ sich bei den anderen nieder.


  „So sehen sie also aus“, meinte Luna.


  Greif war sich bewusst, dass sie eigentlich nicht hier sein sollten. Seine Mutter hatte ihm immer gesagt, wenn er jemals Menschen im Wald sähe, sollte er sofort jemandem Bescheid sagen. Er kämpfte gegen das Zittern in seinen Knien an, als er beobachtete, wie die Menschen Gegenstände in das Feuer taten und wieder herausholten. Erstaunlicherweise faszinierte ihn am meisten das Feuer, und seine Blicke wurden immer wieder zu ihm hingezogen, beobachteten die nach oben leckenden Flammen, die ihn in ihren Bann zogen, während kleine Stückchen des Feuers wie Kometen davonschossen.


  „Sie sehen gar nicht so gefährlich aus“, bemerkte Rowan.


  „Wir sollten denen im Baumhort Bescheid sagen“, drängte Greif.


  „Es sind nur zwei“, erwiderte Skye verächtlich.


  „Ja, gut, es waren nur zwei nötig, um meine Mutter zu fangen“, entgegnete Greif. „Sie haben ein Netz über einen Bach gespannt, haben sie darin gefangen und beringt.“


  Er merkte, dass sie ihm alle zuhörten. Sie taten das fast nur dann, wenn er über seine Eltern sprach.


  „Aber sie haben ihr nicht wehgetan, stimmt’s?“, sagte Luna.


  „Nicht die beiden, nein.“


  „Jawohl“, sagte Rowan aufgeregt und wandte sich wieder zu Skye und Luna. „Aber da gab es auch diese anderen Menschen, die all die Fledermäuse in dem überdachten Wald geschnappt und ihnen Sprengkörper am Bauch befestigt und sie aus ihren Flugmaschinen geworfen haben!“


  „Erinnert ihr euch, wie Schatten Chinook gerettet hat, indem er ihm die Bombe losgeknabbert hat?“, fragte Falstaff. Er sprach so heftig, dass der Ast wackelte.


  „Und dann mussten sie sich im Dschungel verstecken, wo all die Kannibalen-Fledermäuse leben“, fuhr Skye fort, und daraufhin redeten alle drei gleichzeitig, erzählten noch einmal Schattens erstaunliche Abenteuer – als hätten sie vergessen, dass Greif Schattens Sohn war und er das alles sowieso wusste und zwar besser als sie.


  Greif runzelte die Stirn, er hatte das Gefühl, dass sie ihm irgendwie seine Geschichten wegnahmen, indem sie sie behandelten, als gehörten sie jedem gleichermaßen. Aber wahrscheinlich stimmte das ja auch irgendwie. In der Echokammer der Kolonie ertönten die Erzählungen seines Vaters immer wieder und auf ewig zwischen den runden Wänden als Teil der Geschichte der Silberflügel. Vielleicht hatte er gar kein besonderes Anrecht auf diese Erzählungen.


  Besonders da er seinem Vater sowieso in nichts glich. Er hatte das beinahe vom Augenblick seiner Geburt an gewusst. Seine Mutter war eine Heldin, aber sein Vater war praktisch eine Legende. Er hatte Goth besiegt und die anderen Kannibalen-Fledermäuse, hatte Frieden geschlossen mit den Eulen und den Silberflügeln die Sonne zurückgegeben. Wenn sein Vater noch weitere erstaunliche Taten vollbrachte, würde die Echokammer explodieren. Als er all diese Geschichten zum ersten Mal gehört hatte – von seiner Mutter, von den Ältesten, manchmal auch von anderen Jungtieren –, hatte er sich seinen Vater als Riesen vorgestellt mit Flügeln, die den Mond verdunkelten. Dann hatte er jedoch erfahren, dass sein Vater als Knirps geboren worden war.


  Das machte alles noch viel, viel schlimmer.


  Ein Knirps und trotzdem tapfer und wagemutig. Als er nicht viel älter als Greif jetzt gewesen war, hatte Schatten einen Blick auf die Sonne geworfen, war Eulen im Flug entkommen, hatte die Echokammer besucht und sich bemüht, den Baumhort vor dem Niederbrennen zu bewahren, und war dann in einem Sturm aufs Meer hinausgetrieben worden und hatte überlebt.


  Greif hingegen waren keine Abenteuer begegnet, er hatte keine tapferen Taten vollbracht. So ungefähr das Aufregendste, was er erlebt hatte, war, dass ein Eichhörnchen eine Nuss nach ihm geworfen und ihn dabei verfehlt hatte.


  In nur noch vier Wochen würden sie ihre Wanderung in den Süden nach Hibernaculum antreten und sich mit den Männchen im Felsenlager vereinigen. Zum ersten Mal würde er dann seinen Vater treffen. Und was würde der zu sehen bekommen? Eine kleine Fledermaus mit komischem Fell. Eine kleine Fledermaus, die auf keine Weise etwas Besonderes darstellte, die weder tapfer noch wagemutig oder sonst etwas war. „Verdammte Menschen“, sagte Falstaff gerade. „Wir sollten hinunterfliegen und ihnen einen Schrecken einjagen.“


  „Wir sollten ihr Haar durcheinander bringen“, schlug Rowan vor.


  „Wir sollten sie voll pinkeln“, sagte Skye.


  Als alle aufgehört hatten zu lachen, gab es ein kurzes Schweigen und dann:


  „Wir sollten etwas Feuer stehlen.“


  Niemand war überraschter als Greif: Aus seinem eigenen Mund waren diese Worte gekommen. Noch nie im Leben hatte er etwas so Ungeheuerliches gesagt, und nun starrten alle ihn an. Bei Luna zeigte sich ein Lächeln im Mundwinkel – beinahe ein Blick der Bewunderung.


  „Feuer stehlen“, sagte sie, als dächte sie über eine interessante Möglichkeit nach.


  „Wofür?“, wollte Falstaff wissen.


  Greifs Blick flog zurück zu den emporleckenden Flammen, seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Warum hatte er das nur gesagt?


  „Nun“, begann er unsicher, „die Eulen haben es, warum sollten wir es nicht auch haben?“


  Vor ein paar Jahren hatten die Eulen ihr Feuer benutzt, um den Baumhort niederzubrennen. Daran war sein Vater schuld gewesen. Schatten hatte einen Blick auf die Sonne geworfen damals, als das noch gegen das Gesetz verstieß, und er war dabei von Wächter-Eulen entdeckt worden.


  „Aber was würden wir damit tun?“, wollte Skye wissen.


  „Ich sage ja nur“, wiederholte Greif, „wir sollten haben, was sie haben. Es ist nur gerecht.“


  „Aber wir leben jetzt in Frieden mit den Vögeln.“


  „Das bedeutet nicht, dass wir immer in Frieden mit ihnen leben werden“, stellte Greif klar. „Und was ist mit den Vierfüßlern? Oder mit den Menschen? Was ist, wenn die gegen uns Krieg führen wollen? Ist es nicht besser, wir haben Feuer, nur für alle Fälle?“


  Alle hatten jetzt ihre Augen einzig auf ihn gerichtet, und er dachte: Das gefällt mir. Sie hören mir zu.


  Und die Worte sprudelten ihm nur so aus dem Mund. Woher, wusste er nicht. Aber schließlich war es ja das, was er sowieso immer in Gedanken tat. Sich Dinge ausmalen. Sicher, es waren normalerweise gewaltige Untergangsszenarios, aber war es nicht in Wirklichkeit alles das Gleiche? Etwas sehen und sich vorstellen, was damit passieren könnte, nur könnte?


  „Da ist noch etwas anderes“, sagte er und erlaubte sich eine dramatische Pause.


  „Was?“, fragte Rowan beinahe flüsternd.


  „Wir könnten es benutzen, um uns zu wärmen.“


  Sie blickten sich an, unsicher, was sie davon halten sollten.


  „Na klar, jetzt ist das Wetter warm“, fuhr Greif eilig fort. „Aber bald wird es kalt werden, so kalt, dass wir hier wegmüssen, oder wir würden erfrieren.“


  Die anderen Jungen zuckten überrascht zusammen.


  „Aber deshalb machen wir doch die Wanderung“, erinnerte ihn Luna.


  „Genau. Aber das ist doch das ganze Problem. Ich habe über die Wanderung nachgedacht und ich glaube, es ist eigentlich eine schlechte Idee.“


  „Wir haben es Millionen Jahre so gemacht!“, rief Skye.


  „Ich weiß. Es ist lächerlich“, meinte Greif mit einem traurigen Kopfschütteln. „Hier haben wir den Baumhort, diesen tollen Ruheplatz, und jeden Herbst müssen wir ihn verlassen und über eine Million Flügelschläge ins Hibernaculum fliegen, den Winter verschlafen, und dann im nächsten Frühjahr müssen wir den ganzen Weg hierher zurückfliegen. Sieht das nicht ein bisschen wie eine Zeitverschwendung aus? Wenn wir aber etwas Feuer haben und es den ganzen Winter am Grunde des Baumhorts am Brennen halten, dann brauchen wir uns nicht mehr die Mühe zu machen und zu wandern!“


  „Aber ich möchte wandern“, sagte Luna lächelnd. „Es macht doch Spaß.“


  „Jawohl.“ Rowan, Skye und Falstaff stimmten gleichzeitig zu, aber, wie Greif merkte, ohne ehrliche Begeisterung.


  „Spaß?“, sagte Greif und prustete gedankenverloren. „Ich weiß nicht, ob ich das Spaß nennen würde. Es ist eine schrecklich lange Reise. Mit Stürmen, starkem Wind, Blitz, Hagel, Eiseskälte. Jedes Jahr schaffen es manche nicht. Ich meine, schaut euch nur einige von den älteren Weibchen in der Kolonie an. Sie sind ziemlich schwach, sie können kaum noch für sich selber jagen! Und was ist mit uns? Wir haben es bisher nie gemacht. Wer sagt, dass wir stark genug sind, um es zu schaffen.“


  „Wir schaffen es“, sagte Skye und suchte Zustimmung bei den anderen.


  „Denkt daran, was meinem Vater passiert ist“, erinnerte sie Greif. „Von einem Sturm erwischt, aufs Meer hinausgetrieben.“


  Das bremste sie für einen Augenblick.


  „Aber er hat es geschafft“, sagte Luna.


  „Er hatte Glück. Stellt euch nur vor, ihr fliegt die Küste entlang, und ein Sturm bricht los, und ihr werdet aufs Meer hinausgefegt, die Wellen sind aufgewühlt, Regen und Hagel prasseln herunter, sodass ihr weder sehen noch hören könnt – und dann Wumm, direkt ins Wasser! Es kommt euch die Nase hoch und weicht eure Flügel ein und macht euch so schwer und kalt, dass ihr nur versinken könnt, immer tiefer bis in die Tiefen des Ozeans!“


  Falstaff schluckte. Rowans Flügel knirschten, als er ängstlich von einer Klaue auf die andere ruckte. Alle starrten wie festgenagelt Greif an, und der musste fast grinsen.


  „Ich sage ja nicht, dass das einem von uns passieren wird“, fuhr er fort, „aber meint ihr nicht, wir sollten wenigstens die Möglichkeit haben zu wählen, ob wir wandern oder im Baumhort bleiben wollen? Wir stehlen etwas Feuer und wir haben die Wahl.“ Er holte tief Luft und redete sich in Fahrt. „Eine Wahl! Damit die Schwachen keine Angst haben müssen oder die Älteren und Kranken! Damit wir nicht den Elementen ausgeliefert sind, sondern sie kontrollieren können und so Herren unseres Schicksals werden!“


  Die Worte gingen ihm aus und auch die Luft. Er betrachtete die Jungen, die mit offenem Mund zurückstarrten. Wahrscheinlich hatte er ein wenig übertrieben mit diesem Schicksalskram.


  „Ich denke, es ist eine gute Idee“, sagte Luna, und alle Köpfe drehten sich ihr zu.


  „Denkst du?“, fragte Greif überrascht.


  „Absolut. Ich persönlich, ich werde wandern, aber ich denke, du hast Recht. Warum sollten wir nicht in der Lage sein, den ganzen Winter über hier zu bleiben. Warum nicht? Lasst uns Feuer besorgen!“


  Greif nickte schwach und blickte wieder zum Feuer. Irgendwie hatte er nicht damit gerechnet, dass es so weit kommen würde. Er hatte einfach geredet und geredet und die Worte waren aus ihm herausgekommen wie irgendein chaotisches Spinnennetz.


  „Vielleicht sollten wir als Erstes die Ältesten fragen“, sagte Greif. Er fühlte sich unwohl.


  Luna schüttelte den Kopf, ihre Augen funkelten vor boshafter Freude. „Nein, ich denke, wir sollten es einfach tun und sie überraschen. Also, wie stellen wir das an, Greifchen?“


  Normalerweise gefiel es ihm, wenn sie ihn Greifchen nannte. Sie war die Einzige, die das tat, und es gab ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Nicht nur, dass er ihr Freund war, sondern er war auch ein Freund, der einen Spitznamen verdiente. Er wollte sie jetzt nicht enttäuschen.


  „Nun“, sagte er und dachte schnell nach, „vielleicht mit einem langen Grashalm. Wir könnten ihn in die Flammen halten, bis er Feuer fängt, und dann ... damit zurückfliegen zum Hort und ihn in ein kleines Nest tun wie das die Menschen haben, mit ein paar trockenen Zweigen und Blättern am Boden. Irgendwo in der Nähe des Baumhorts, vielleicht nicht weit vom Bach. Jemand muss vorausfliegen und das vorbereiten.“


  „Das gefällt mir!“, sagte Luna und wandte sich an die anderen Jungen. „Also, wer stiehlt das Feuer?“


  Skye, Rowan und Falstaff rutschten verlegen auf dem Ast hin und her, dann blickten sie sich gegenseitig erwartungsvoll an und redeten alle gleichzeitig.


  „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du ...“ „Du bist stärker ...“


  „Es müsste jemand sein, der wirklich schnell ist ...“ Greif merkte, dass sie ihn nicht einmal anblickten. „Ich“, platzte Greif raus. „Ich mach es.“


  Alle drehten sich ungläubig zu ihm um.


  „Du?“, fragte Skye.


  Greif nickte langsam, als versuchte er, einen schweren Stein auf dem Kopf zu balancieren. „Sicher. Warum nicht?“


  Vielleicht war das die Art und Weise, wie man es machte, dachte er. Er war nicht mutig. Aber wenn er so tat als ob, wenn er oft genug vorgab, mutig zu sein, vielleicht würde es dann leichter werden. Und irgendwann würde es ganz normal werden. Und er wäre wirklich mutig.


  „Ich weiß nicht“, sagte Rowan unsicher, „vielleicht sollte Luna es tun.“


  „Ich nicht“, sagte Luna. „Es war Greifs Idee. Er ist derjenige, den wir brauchen.“ Sie blickte Greif direkt an, während sie redete, und lächelte, als wollte sie sagen, sie hätte die ganze Zeit gewusst, dass er sich freiwillig melden würde und dass er es tun könnte. Dann wandte sie sich den anderen zu. „Ihr drei fliegt los und bereitet das Nest vor.“


  „Jetzt hör aber auf!“, meinte Falstaff lachend. „Er wird es nicht wirklich tun.“


  „Kümmert euch nur darum, dass das Nest fertig ist“, sagte Greif, und bevor er Zeit hatte darüber nachzudenken, ließ er sich vom Ast fallen, breitete die Flügel aus und glitt nach unten.


  In dem tiefen Schatten am Rande der Lichtung entdeckte er ein Büschel hohes Gras. Er kam niedrig angeflogen, sandte Töne aus, um nach Raubtieren Ausschau zu halten, dann landete er. Es war keine sehr elegante Landung. Er rutschte mit den hinteren Krallen über den Boden, dann kippte er nach vorn und mit dem Gesicht in den Dreck. Er raffte sich wieder hoch, schüttelte den Staub aus dem Fell und trippelte eilig zu den Gräsern hin.


  Er hasste es, sich auf dem Boden aufzuhalten. Fledermäuse waren zum Fliegen gemacht, nicht dazu herumzutrippeln. Mühselig bewegte er sich zu dem Gras, indem er sich mit den Klauen an den Daumen und den Ellbogen vorwärts zog. Mit den Beinen schob er sich voran, aber sie waren zu schwach, um eine große Hilfe zu sein. Alles Mögliche konnte im Gras lauern. Ratten, Schlangen, ein verrücktes Stinktier.


  Die ersten Halme, die er untersuchte, waren zu feucht, um leicht Feuer zu fangen. Weiter drinnen im Wald, im Schatten einer großen Eiche fand er etwas trockeneres Gras und blickte hoch, um den längsten Halm herauszufinden. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, in sicherer Entfernung über sich selbst zu kreisen und sich zu beobachten. Er war verrückt! Was machte er nur hier unten? Sein Herz begann zu rasen und seine Zähne fingen an zu klappern, obwohl ihm nicht kalt war. Er zwang sich dazu, aufmerksam auf das zu achten, was er gerade tat.


  Er begann, am unteren Ende des Grashalms zu kauen. Den sauren Geschmack spuckte er aus. Er biss den Halm durch und der fiel zu Boden. Umständlich nahm er ihn in die hinteren Klauen, der Länge nach unter sich. Dann flatterte er heftig und schaffte es, sich in die Luft zu erheben.


  Im Schatten verborgen flog er einen vollen Kreis um die Lichtung, dann näherte er sich im Tiefflug dem Feuer, um nicht gesehen zu werden. Er achtete darauf, von der den Menschen abgewandten Seite heranzukommen, und als er noch ungefähr zwanzig Flügelschläge entfernt war, machte er eine weitere ungeschickte Landung auf dem Kinn.


  Er zog sich vorwärts, den Grashalm hielt er mit den hinteren Krallen fest. Er blickte zu den Menschen hoch, ihre Körper und Köpfe türmten sich über den Flammen auf. Sie saßen noch und sie hatten ihn nicht bemerkt. Er fragte sich, ob er schnell genug fliehen könnte, falls sie versuchten, ihn zu fangen.


  Greif zögerte, schaute zu den Kiefern hoch und hoffte, dass Luna dies alles sah. Er wollte, dass sie der Kolonie alles über diese erstaunliche Tat erzählen konnte, die er vollbracht hätte. Diese erstaunliche, gefährliche Angelegenheit. Er grinste. Meinen Vater würde das schon beeindrucken, dachte er.


  Langsam zog er sich näher an das Feuer heran, bis dessen Hitze ihm wütend ins Gesicht sprang.


  Er beobachtete, wie die Flammen unten zwischen den glühenden Stöcken und Steinen ihren heißen, nervösen Tanz aufführten, und er hatte das Gefühl, dass sie ihn vorwärts lockten, näher und näher. Tief im Feuer knallte etwas und Greif zuckte zusammen, beinahe hätte er die Flucht ergriffen. Dies wäre Lunas Sache gewesen. Er hatte versucht, den Anschein von Furchtlosigkeit zu erwecken, aber er war nicht furchtlos. Er bestand nur noch aus Angst, sein Herz hämmerte, der Mund war trocken, eine schreckliche Schwäche kroch ihm durch die Glieder. Die Flügel fühlten sich wie Pudding an. Aber er dachte daran, dass Luna ihn beobachtete, dachte an seinen Vater, und er wusste, dass er jetzt nicht mehr aufgeben konnte.


  Als Greif sich dicht an einen der großen Steine duckte, brachte ihm das ein wenig Linderung vor der Hitze. Er nahm das Ende des Grashalms in die Zähne. Er wusste, er musste sich beeilen – je länger er brauchte, desto größer war die Gefahr, gesehen zu werden.


  Mit den Daumenkrallen zog er sich auf den Stein. Glühende Hitze ergoss sich über ihn, versengte sein Fell, trieb ihm Tränen in die Augen. Er blinzelte und versuchte, den Halm ins Feuer zu schwenken, aber er wurde von einem großen Holzblock am Rand des Feuers zur Seite gebogen. Der Grashalm war unhandlich. Es gelang ihm, ihn mit den Klauen ein wenig zurückzuziehen, sodass ihm ein kürzeres Stück aus dem Maul ragte.


  Mit einem Vorwärtsruck der Schultern schob er den Halm tief in die Glut, sah, wie die Spitze Feuer fing, und zog ihn wieder zurück. Zuerst dachte er, er hätte das Feuer verloren, aber dann sah er an der Spitze ein Glimmen und eine Andeutung von Rauch, der sich von dort emporkräuselte. Geschafft!


  Vorsichtig schob er den Halm in seine hinteren Klauen. Mit wedelnden Flügeln erhob er sich in die Luft, stieg vom Boden hoch, weg von den Menschen und ihrem Feuer, zurück zur Kiefer, wo, wie er wusste, Luna auf ihn wartete. Einen kurzen Blick warf er zurück. Falls die Menschen ihn überhaupt wahrgenommen hatten, unternahmen sie doch nichts. Sie saßen weiter dort wie große klumpige Berge, starrten ins Feuer und grunzten sich mit ihren langsamen, tiefen Worten an.


  „Du hast es getan!“, rief Luna und flatterte überrascht um ihn herum.


  „Brennt es noch?“, fragte er. Es war unbequem, den Feuerstab zu halten, und er musste vorsichtig fliegen; er fürchtete, die Abwärtsbewegungen seiner Flügel könnten aus Versehen die Flamme ausblasen oder ihm sogar den Stängel direkt aus den Klauen schlagen.


  „Jawohl, prima!“, sagte Luna. „Greif, ich kann gar nicht glauben, du hast es gemacht!“


  „Ich hab’s gemacht“, sagte er und spürte, wie ihre Begeisterung seine eigene anstachelte. „Jawohl, ich hab’s gemacht!“


  „Feuer!“, sagte sie. „Du hast jetzt Feuer! Los, wir wollen es ins Nest bringen!“


  Sie sprachen wie benommen, während sie flogen. Luna wirbelte um ihn herum und unter ihm, um nachzuschauen, dass die Flamme noch brannte. Sie kicherte. Greif kicherte. Es war ansteckend und unmöglich zu unterdrücken. Es war unglaublich. Er wollte, dass sein Vater ihn sähe, genau jetzt, wie er das Feuer trug, das er den dämlichen Menschen gestohlen hatte. Saßen da an ihrem Lagerfeuer und wussten nicht einmal, dass es weg war. Und er hatte es getan. Er. Er hatte diese großartige Idee gehabt und er hatte sie ausgeführt! Sie flogen durch den Wald zurück zum Baumhort und dem steinernen Nest, das die anderen errichten würden. Greif neigte den Kopf, um nachzuschauen, und war überrascht, wie schnell das Feuer den Halm verzehrte, wie schnell das kräftige Kügelchen flüssigen Lichts auf seine Klauen zugekrochen kam.


  „Wir sind gleich da“, sagte Luna, als sie seine besorgte Miene sah. „Du schaffst es, Greifchen.“


  Er schlug heftiger mit den Flügeln, dann sah er, dass die Flamme durch den stärkeren Wind flackerte. Er verlangsamte seinen Flug. Trotzdem arbeitete sich das Feuer hungrig weiter vor. Jetzt konnte er seine Hitze spüren, auf der linken Seite, an seinem Fuß. Sein Kopf begann vor Sorge zu tanzen. Er konnte nichts dagegen tun. Er wünschte, er hätte dieses Unternehmen gelassen. Er wollte das Feuer loswerden, aber er konnte es nicht einfach fallen lassen. Was wäre, wenn es einen Brand auslösen und sich dieser ausbreiten würde, außer Kontrolle geriet und noch einmal den Baumhort niederbrannte? Was für eine törichte Idee das doch gewesen war!


  „Luna“, sagte er, „es brennt zu schnell!“


  „Nein, wir sind fast da, mach dir keine Sorgen, du schaffst es schon.“


  Nein, sie irrte sich. Sie hatten noch eine weite Strecke vor sich. Er schaute wieder nach unten und konnte nicht einmal mehr das Ende des Halms sehen, so nahe an seinen Körper heran war er abgebrannt. Hitze schlug an sein Fell und die Krallen. Er erinnerte sich an die versengende Kraft des Feuers, sah sich selbst schon in Flammen und in Spiralen brennend zu Boden stürzen.


  „Luna, ich schaff es nicht!“


  „Warte, warte, ich schau nach, halt fest.“


  Luna schwebte wieder unter ihn und fast im gleichen Augenblick fühlte Greif einen brennenden Schmerz in der linken Klaue. Er schrie auf, und bevor er es verhindern konnte, ließ er den Feuerstock los.


  „Vorsicht!“, schrie er, aber ...


  Er hörte ihr überraschtes Knurren, kippte scharf zur Seite und schaute hinab.


  Luna brannte, ihr Rücken war von tanzenden Flammen bedeckt. Der Halm war abgebrochen, die brennende Spitze aber steckte in ihrem Fell.


  „Greif!“, schrie sie, flatterte herum und wieder herum, schlug verzweifelt mit den Flügeln, fächerte damit aber nur die Flammen an.


  „Lande!“, rief Greif ihr zu, aber sie war jetzt voller Panik, als die Flammen hurtig zu ihren Schultern hüpften und auf die Flügel hinausleckten. Greif wirbelte um sie herum, schlug auf das Feuer ein, aber es nützte nichts, Luna bewegte sich zu sehr, und die Flammen hatten sich anscheinend tief in ihr Fell hineingefressen. Sie schrie. Ein hoher, durchdringender Klagelaut.


  „Lande!“, rief er ihr wieder verzweifelt zu. „Lande, dann kann ich es ersticken!“


  Luna neigte sich der Erde zu, es schien allerdings nicht ihre Absicht zu sein. Sie schnitt gefährlich steil durch die Luft, wurde schneller, zu schnell und krachte in einen Haufen aus fest gewordenem Schlamm und Blättern. Sie bewegte sich nicht.


  Greif stürzte neben sie, raffte sich auf und begann mit Klauen und Flügeln Dreck und Erde auf sie zu fegen, um die Flammen zu ersticken. Plötzlich wurde er zur Seite geschoben, und da war Marina, seine Mutter. Lunas Mutter und ein Dutzend andere Mütter landete neben dem qualmenden Jungtier, warfen sich auf Luna, um das Feuer zu löschen. Sie brauchten nur ein paar Sekunden, aber seine Freundin bewegte sich immer noch nicht. Ihr Fell war schrecklich verbrannt, wie Greif erkennen konnte, Flecken geröteter Haut waren durch das Fell zu sehen. Ihre Flügel waren versengt und stellenweise geschmolzen.


  Greif konnte den Blick nicht von ihr reißen und er merkte, dass er jammerte, einen tiefen, tonlosen Ruf, den er nicht zurückhalten konnte.


  „Sie lebt“, hörte er eine der Mütter sagen. „Wir wollen sie zurück in den Baumhort bringen.“


  


  – 2 –

  Das Felsenlager


  Schatten bewegte sich unruhig und runzelte im Erwachen die Stirn. Er öffnete ein Auge, dann das andere und blickte um sich auf die tausende von männlichen Silberflügeln, die von den zerfurchten Wänden und der Decke der Höhle herabhingen. Sie waren dicht in ihre Flügel gehüllt und schliefen alle noch fest. Er horchte. Er konnte nicht entscheiden, ob es ein Geräusch war oder eine Schwingung im Gestein, die ihn aus dem Schlaf gerüttelt hatte. Vielleicht war es auch nur Chinook, der neben ihm schnarchte. Oder Cassiel, sein Vater, der im Traum murmelte.


  Schatten betrachtete den langen senkrechten Spalt, der den Eingang der Höhle bildete, und entschied wegen des Lichts, dass es noch rund eine Stunde bis zum Sonnenuntergang war. Um Mitternacht, wusste er, würde Orion, der oberste Älteste der Männchen, fünf Boten auswählen, die zum Baumhort reisen sollten. Schatten wollte einer von ihnen sein.


  Er wollte seinen Sohn sehen.


  Greif. Der Name war so ziemlich das Einzige, was Schatten von ihm wusste, und dass er im Frühjahr gesund zur Welt gekommen war. Wie konnte jemand mit nur diesem Wissen zufrieden sein? Aber so hatte man es Millionen von Jahren gehalten. In jedem Frühjahr nisteten die Weibchen im Baumhort und brachten ihre Jungen zur Welt und die Männchen verbrachten den Sommer im Felsenlager einhunderttausend Flügelschläge weiter südwestlich. Keines von den Männchen hatte anscheinend den Wunsch, seine Partnerin und die Neugeborenen zu besuchen. Sie waren vollkommen zufrieden damit, bis zum Herbst von ihnen getrennt zu sein und nichts zu wissen außer den Neuigkeiten, die ihnen die Boten in der Zeit nach der Geburt in Abständen überbrachten.


  Aber das lag nun schon Monate zurück! Wie konnten sie das nur aushalten? Es war zu absurd. Er sehnte sich verzweifelt danach, Marina wiederzusehen – und zum ersten Mal seinen Sohn zu treffen.


  Schatten seufzte. Gut, jetzt war er wach. Für einen Augenblick glaubte er, mit seinen Krallen eine ganz feine Schwingung zu spüren, als ob sich etwas unendlich Gewaltiges in der Erde rührte und seine Kraft ausprobierte. Dann war es wieder vorbei. Wahrscheinlich war es nur der Wind, der vom Ozean herwehte, oder die endlose Bewegung des Meeres selbst – oder seine eigene Nervosität wegen heute Nacht.


  Er wollte nach draußen. Er ließ sich von seinem Ruheplatz fallen, breitete die Flügel aus, schoss durch die Öffnung und befand sich sofort über der See. Die Sonne stand noch hoch genug über dem Horizont, um das Wasser funkeln zu lassen. Schatten flog eine scharfe Kurve und schwebte über die felsige Küste, die von zahllosen kleinen Buchten und Meeresarmen zerrissen war. Die Flut kam hier heftig und plötzlich, und das Meer hatte hohe, steile Klippen zurechtgeschnitten. Das Felsenlager befand sich tief im Inneren der steilsten Klippe von allen, deren gezackte Spitze von moosbedeckten Felsen bekrönt wurde und von ein paar widerstandsfähigen, vom Wind gebeugten Fichten.


  In der Ferne konnte Schatten eine Schule Wale ihren merkwürdigen Gesang anstimmen hören, ein irgendwie trauriges und gleichzeitig ekstatisches Lied, das durch Wasser und Luft tönte und wie eine Bö ans Land geworfen wurde.


  Schatten flog niedrig über dem dichten Wald. Jetzt wollte er jagen. Vom höchsten Ast einer Kiefer starrte ihn ein Rabe misstrauisch an, als er vorbeiflog, sagte aber nichts. Schatten beobachtete vorsichtig den mächtigen Vogel. Ihm war bald klar geworden, dass die Erlaubnis, im Sonnenlicht zu fliegen, nicht bedeutete, dort auch erwünscht zu sein.


  Obwohl die Eulen einem Friedensvertrag mit den Fledermäusen zugestimmt hatten, fühlten sich Schatten und die anderen Silberflügel noch unbehaglich während des Tages. Die meisten mieden diese Zeit und zogen es vor, unter dem Mond und den Sternen zu jagen und zu fliegen, wie sie es jahrtausendelang getan hatten. Manchmal fragte sich Schatten, welchen Sinn es gehabt hatte, dafür zu kämpfen, die Sonne zurückzubekommen. Aber er wusste, es war nicht das Sonnenlicht selbst, was zählte, es war die Freiheit. Die Freiheit, wählen zu können, ob man nachts oder am Tage flog, und insbesondere frei zu sein von der Angst vor einem Angriff der Eulen.


  Schatten drehte ab und fing einen Chrysippusfalter. Das war ein Vorteil beim Flug im Tageslicht – es gab jede Menge neuer Insekten zu fressen, solche, die selten während der Nacht herauskamen.


  „Du bist früh auf“, ertönte eine Stimme hinter ihm. Er blickte über den Flügel zurück und sah, wie sein Vater Cassiel an seine Seite flog.


  „Hast du gespürt, wie die Höhle gewackelt hat?“, fragte Schatten.


  Cassiel schüttelte den Kopf. „Und du?“


  „Ich weiß nicht, ob es wirklich passiert ist. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ein leichtes Beben gespürt habe.“


  „Könnte sein“, meinte sein Vater. „Vor Jahren hat es ein paar Erdstöße gegeben. Nichts sehr Heftiges allerdings.“


  Sein Vater versuchte, ihn zu beruhigen, aber Schatten erinnerte sich an den tiefen, beherrschten Rhythmus der Schwingung, wie eine Andeutung von bevorstehenden größeren Ereignissen. Er fragte sich, ob sie es auch im Baumhort bemerkt hatten.


  „Glaubst du, Orion wird mich auswählen?“, fragte er.


  „Ich weiß nur, dass er immer schnelle, zuverlässige Flieger wählt.“


  „Nun, ich bin sicher nicht der schnellste, aber ich bin zuverlässig.“


  Sein Vater sah ihn grinsend an.


  „Du glaubst nicht, dass ich zuverlässig bin?“, fragte Schatten verletzt.


  „Natürlich glaube ich das. Du hast mir das Leben gerettet. Aber Orion befürchtet vielleicht, du könntest unterwegs abgelenkt werden. Irgendeinem bösen Plan zur Zerstörung der Welt auf die Spur kommen oder aus Versehen einen Krieg auslösen. Irgendwas in der Art.“


  Schatten schnaubte. Aber er wusste, sein Vater hatte Recht. Sogar nach all seinen Abenteuern, vielleicht sogar wegen dieser Abenteuer, fiel ihm immer noch auf, dass die Ältesten der Silberflügel ihm nicht wirklich trauten.


  „Sie trauen Chinook“, sagte Schatten irritiert.


  „Er ist ja auch sehr zuverlässig“, stimmte sein Vater zu.


  Es ärgerte Schatten, dass Chinook zu den ersten Boten gehört hatte. Er war im Baumhort gewesen und hatte seine Partnerin gesehen und sein eigenes Kind. Und er hatte auch Nachrichten von hundert anderen Jungen zurückgebracht, unter ihnen auch von Greif. „Wie hat er ausgesehen?“, hatte Schatten wissen wollen, Augenblicke nachdem ein erschöpfter Chinook ins Felsenlager getaumelt war.


  „Hat gut ausgesehen. Gesund.“


  Schattens aufwallende Erleichterung und Dankbarkeit waren schnell einer heftigen Neugier gewichen.


  „Was noch?“, hatte er Chinook gefragt. „Los, noch ein paar Einzelheiten!“


  „Sie sehen alle irgendwie gleich aus in dem Alter, Schatten. Ich meine, sie haben alle irgendwie eine rote Farbe und eine faltige Haut und noch kein Fell, und, naja, um ehrlich zu sein, sie sehen ziemlich gespenstisch aus.“


  Gespenstisch. Und das war alles, was Chinook ihm erzählen konnte. Aber Schatten wollte alles wissen, und keine Nacht verging, ohne dass sein Kopf voller Fragen war. Wuchs Greif gut heran? War er ein guter Flieger und Jäger? Wie sah er aus – mehr wie Marina oder mehr wie er? Hatte er viele Freunde oder war er ein Einzelgänger? War er neugierig, redselig, tollkühn? Oder ruhig und vorsichtig?


  „Es ist lächerlich, dass wir so lange warten müssen“, murmelte Schatten, als er und sein Vater durch den dämmrigen Wald segelten und Dunkelkäfer und Moskitos fingen. „Jeder sollte in der Lage sein, zum Baumhort zu fliegen, wenn er will. Es ist unsinnig, die Kolonie aufzuteilen.“


  „Nur die Mütter können die Neugeborenen füttern“, erinnerte ihn Cassiel. „Wir wären am Anfang nur nutzlos.“


  „Aber später wären wir nützlich. Wir könnten helfen, ihnen Fliegen und Jagen beizubringen.“


  „Die Weibchen kommen anscheinend ganz gut allein zurecht. So ist es schon immer gewesen, Schatten.“


  „Ich denke, es ist dämlich“, sagte er fest. „Und ich kann mir nicht vorstellen, dass keiner genauso denkt. Vermisst denn sonst niemand seine Partnerin und die Jungen?“


  „Nun, ich denke nicht, dass viele Männchen es damit eilig haben, das Felsenlager zu verlassen“, entgegnete sein Vater grinsend. „Sie wissen, dass es uns hier gut geht. Offenbar ist es sehr laut im Kinderhort. Neugeborene sind ziemlich anstrengend. Eine Menge Schreierei, eine Menge Gerufe, eine Menge Hin und Her.“ „Ein bisschen Hin und Her wäre jetzt eine willkommene Abwechslung“, meinte Schatten.


  In Wahrheit langweilte er sich im Felsenlager. Er mochte die Gesellschaft von Chinook und besonders die seines Vaters, aber jede Nacht war praktisch gleich. Sie wachten bei Sonnenuntergang auf, erhoben sich in den Himmel und jagten. Wenn sie nicht gerade jagten, hingen sie herum und erzählten sich Geschichten. An den Geschichten hatte er immer Freude, aber dann gab es die Versammlungen, diese endlosen Versammlungen zur Vorbereitung der Wanderung: Wer sie führen sollte, wer die Nachhut bildete; die Qualität der Mehlwürmer in diesem Jahr, die Berichte über Regenfälle und vorherrschende Winde ... sein Schädel wurde ganz taub, nur daran zu denken.


  Er wusste, er sollte sich nicht beklagen – aber er wollte sich trotzdem beklagen. Die Situation war jetzt gut. Mit den Eulen herrschte Frieden, Nahrung gab es in Hülle und Fülle und ... es gab einfach nichts zu tun. Er langweilte sich und er hatte das Gefühl, er selbst würde langweilig werden.


  Er wollte wieder mit Marina zusammen sein; er wollte bei seiner neuen Familie sein.


  „Meinst du ...“, setzte er an, dann vestummte er verlegen.


  „Was?“, fragte Cassiel.


  Er räusperte sich. „Meinst du, ich werde ein guter Vater sein?“


  In Wirklichkeit fühlte er sich überhaupt noch nicht als Vater. Die Vorstellung allein war lächerlich. Obwohl er es kaum erwarten konnte, seinen Sohn kennen zu lernen, machte er sich immer noch Sorgen, Greif könnte ihn für einen Hochstapler halten. Schatten selbst fühlte sich mit Sicherheit als Hochstapler. Ein Vater? Wie konnte er sich nur um ein Junges kümmern, wenn er sich praktisch selbst noch wie ein Junges vorkam? Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er mit Überzeugungskraft Dinge sagen würde wie: „Du solltest das nicht tun“, oder: „So ist es nun einmal“, oder: „Tu, was dir deine Mutter und ich sagen.“ Es war unmöglich, dass Greif ihn ernst nehmen würde.


  Er machte sich Sorgen, nicht wachsam genug zu sein oder stark genug, um ihn zu retten, wenn etwas passierte; er machte sich Sorgen, nicht geduldig genug oder streng genug zu sein ... oder irgendetwas anderes nicht genug zu sein.


  „Du wirst ein großartiger Vater sein“, sagte ihm Cassiel. „Ich denke allerdings, fast jeder macht sich deswegen Sorgen.“


  „Du auch?“, fragte Schatten überrascht.


  „Ich ganz besonders“, erwiderte Cassiel. „Ich war kaum ein besonders verantwortungsvoller Vater. Ich war noch nicht einmal in der Nähe, als du geboren wurdest.“


  „Nun, kein Vater ist das.“


  „Ich war etwas mehr abwesend als die meisten anderen.“


  „Das war nicht deine Schuld.“


  „Aber ich bin Risiken eingegangen, die ich nicht hätte eingehen sollen, jedenfalls nicht, wenn ein Junges unterwegs war.“ Er glitt nahe an Schatten heran und stupste ihn zärtlich an. „Es wird schon in Ordnung gehen.“


  Eine Weile jagten sie in zufriedenem Schweigen Seite an Seite. Dann sah Schatten einen Bärenspanner und entfernte sich kurvend auf seiner Verfolgungsjagd. Die Motte war gerissen, tauchte und wedelte durch das Gewebe des Waldes, verstreute dabei ein Sperrfeuer von Echobildern. Aber Schatten war durch lange Erfahrung klug geworden und erfasste sie mit Augen und Ohren gleichzeitig und ließ sich nicht abschütteln. Er kam schnell auf die Motte zu mit ausgebreitetem Schwanz, um sie hochzuschaufeln. Bärenspanner ließen sich meist senkrecht fallen, und Schattens Flugbahn berücksichtigte das, aber seine Motte fiel nicht nur, sie stürzte schwer wie ein Hagelkorn nach unten.


  Schatten vollführte einen Purzelbaum rückwärts, richtete sich wieder auf – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Motte auf der Erde aufschlug und verschwand. So benahmen sich Bärenspanner nicht. Mit dem Echo-Sehen untersuchte er den felsigen Untergrund und erkannte jetzt, dass sich da in Wirklichkeit ein Loch befand. Motten legten sich, soweit er wusste, keinen Bau an. Vorsichtig überflog er das Loch, sandte Klänge hinab. Das Loch war tief und es kamen keine Echos zurück noch irgendein Anzeichen von der Motte. Direkt darüber bemerkte er einen mächtigen Luftstrom nach unten.


  Schatten landete auf der Erde und näherte sich vorsichtig dem Loch, das ein Spalt direkt im Felsen zu sein schien. Er überlegte, ob das Beben, das er vorher gespürt hatte, ihn aufgerissen hatte. Das Loch saugte geräuschvoll Luft an. Staub und Steinsplitter rieselten über seinen Rand. Schatten grub seine hinteren Klauen fest in der Erde und streckte den Kopf über die Öffnung.


  Er spürte, wie der Luftstrom unheilvoll an seinem Fell zerrte. Der Tunnel neigte sich steil in die Schwärze. Vielleicht führte er hinab zu den Höhlen in der Küste, aber er hörte weder Wasser klatschen noch Wind rauschen. Weit, weit entfernt nahm er das schwache, aber verzweifelte Flügelflattern der Motte wahr, die gegen den Luftstrom kämpfte, bis es sich im Nichts auflöste. Wo immer dieses Loch hinführte, es war sehr tief. Er spitzte die Ohren. Ein Geräusch wie ein ganz schwaches Ausatmen stieg aus der Tiefe auf und ein Schauder des Entsetzens kroch Schatten über die Haut. Vielleicht war es nur ein Flüstern, das seine eigenen Ohren über das Schweigen gelegt hatten. Er horchte ganz konzentriert, und wieder hörte er den gleichen Seufzer wie den langsamen gleichmäßigen Atem eines Lebewesens, das sprechen wollte. Das nach oben kommen wollte.


  „Wer ist da?“, rief Schatten.


  Seine Stimme hallte das Loch hinab, verlor sich rasch. Wer ist da? Wer ist da ist da da da ...


  Dann herrschte Schweigen wie nach einem heftigen Atemholen, das Schweigen von etwas, was im Dunkeln auf einen horcht. Sofort bereute Schatten, gerufen zu haben. Kalter Schweiß kitzelte ihn im Genick und auf den Schultern. Er konnte sich nicht rühren. Er wartete darauf, dass das Atmen sich wiederholte. Er blinzelte, wurde schwindlig von der plötzlichen überwältigenden Gewissheit, dass dieser Tunnel direkt in den Mittelpunkt der Erde hinabstürzte, zu einem schrecklichen Ort, der ihm nicht vollkommen unbekannt war. Vor seinem inneren Auge blitzten, obwohl seine Ohren kein Geräusch entdeckten, fahle Bilder auf, die er schon einmal gesehen hatte: eine gefiederte Schlange, ein Jaguar, ein Paar starrender Augen ohne Pupillen. Und er wusste, wo sie herkamen: von Cama Zotz, dem Gott der Unterwelt.


  ja“, flüsterte eine Stimme, und Schatten zuckte entsetzt zurück, aber nicht schnell genug, denn im gleichen Augenblick brach die Erde um den Tunneleingang weg und Schattens Oberkörper kippte in das Loch. Die hinteren Klauen mühten sich, ihren Halt zu bewahren. Der Luftstrom zerrte heftig an ihm, als er mit den Daumen wühlte, um sich zurück und aus dem Loch zu stoßen. Eine seiner hinteren Klauen löste sich von der Erde und er war kurz davor, in dieses schreckliche Loch zu fallen. Doch plötzlich wurde er zurückgerissen und sein Vater war bei ihm, packte ihn mit seinen Flügeln und Zähnen und Krallen.


  Sie hasteten weg und erhoben sich in die Luft, keuchend und aufgewühlt. Auf einer nahen Zeder ließen sie sich nieder. Mit noch schmerzhaft pochendem Herzen erzählte Schatten seinem Vater, was passiert war.


  Cassiel blickte grimmig auf das Loch. „Wir sollten zum Felsenlager zurück und den Ältesten berichten. Wir brauchen Hilfe, um diesen Tunnel richtig zu verstopfen. Wir wollen nicht, dass irgendjemand hinabgesaugt wird.“


  „Oder dass etwas herauskommt“, sagte Schatten. Sein Vater schaute ihn an. „Du bist sicher, dass du jemanden gehört hast?“


  „Ich denke schon.“ Er seufzte. „Irgendetwas war da unten, und nicht nur ein einzelnes Ding, es fühlte sich an wie ... eine ganze Welt.“ Er wollte sich nicht ausmalen, welcher Art Geschöpfe sie bewohnten oder wozu sie in der Lage wären.


  Schatten starrte durch die Äste hoch auf einen inzwischen von Sternen übersäten Himmel. An ihnen konnte er ablesen, dass es fast Mitternacht war. Orion, der Älteste, würde jetzt bald seine Entscheidung fällen. Mehr als je zuvor wollte er nun zum Baumhort reisen. Er wollte Gewissheit, dass alles in Ordnung war. Dass das unheilvolle Beben, das er vorhin gespürt hatte, die Erde nicht in ihrer Nähe aufgespalten hatte.


  Während er mit seinem Vater zum Felsenlager zurückflog, hatte er schon einen Entschluss gefasst. Auch wenn Orion ihn nicht als Boten auswählte, würde er vor Sonnenaufgang zum Baumhort aufbrechen.
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  Erwachen


  Er erwachte unter dem gewaltigen Gewicht von Gestein, das ihn niederdrückte. Der Gestank von versengtem Fels und Staub verstopfte ihm die Nase. Erst träge, dann in wachsender Panik durchwühlte er sein Gedächtnis nach Erinnerungen.


  Er konnte sich nicht erinnern, was er war oder ob er einen Namen hatte. Er versuchte, eine Schulter anzuheben, mit einem Bein sich abzustoßen.


  Schieb.


  Erschöpft von der Anstrengung keuchte er, hustete Staub aus Mund und Nase.


  Was ist passiert?


  Wer bin ich?


  Kämpfe!, sagte er sich. Kämpfe an gegen dies alles! Mit geduckten Schultern und in die Erde gegrabenen Klauen zog er. Die Beine fanden Halt und er spürte, wie sich das bleierne Gewicht über ihm bewegte, ihm ein paar wertvolle Zentimeter gewährte. Der Kopf schmolz ihm vor Schmerz, Feuer brannte in all seinen Gliedern. Sein linker Flügel war noch ausgestreckt, von Steinen flach niedergedrückt. Er versuchte ihn anzulegen. Es fühlte sich an, als ob er ihn zentimeterweise durch zackige Kiefer ziehen müsste. Er brüllte mit aller Kraft, um den Schmerz zu betäuben, und schließlich hatte er den Flügel eng an den Körper gelegt. Zitternd gönnte er sich ein paar Augenblicke der Erholung. Er machte den Fehler, seine Augen zu öffnen, sodass ihm Schlamm hineinlief. Er schloss sie fest, klappte den Mund auf und schickte Töne aus. Fast unmittelbar wurden ihm seine Echos zurückgeworfen und malten einen unverständlichen silbernen Lärm vor dem inneren Auge.


  Lebendig begraben.


  Er hatte ein plötzliches Bild von sich selbst hunderte Meter unter der Erde, unfähig, die Oberfläche zu erreichen, während die Luft ihm langsam aus den Lungen gepresst wurde. Er brüllte vor Entsetzen und Wut, er wand sich und schlug um sich, Schultern und Rücken bog er gegen das Gestein. Er spürte, wie es nachgab und um ihn herum niederfiel. Immer wieder bäumte er sich auf und stieß mit den hinteren Klauen gegen alles, was sie berührten.


  Wie eine Messerschneide stieß er durch das Geröll nach oben, seine Schnauze brach als Erstes zur Oberfläche durch. Gierig schnappte er nach Luft, dann schob er den Rest des Kopfes hinaus. Langsam öffnete er die Augen, die von Tränen und Staub getrübt waren, und sah vor sich im Dämmerlicht eine öde Ebene aus Geröll und Schlamm, die sich in alle Richtungen erstreckte. Er hörte keine Bäume oder Pflanzen oder Leben irgendwelcher Art. Nur Erde und Himmel – und einen sandigen Wind, der in seinem Echo-Sehen seine eigene gespenstische silbrige Gestalt annahm.


  Ist das normal?


  Nein, er erwartete etwas anderes – aber was?


  Denk nach!, trieb er sich an. Erinnere dich!


  Er machte den Rest seines Körpers frei und zitterte mit eng angelegten Flügeln, das Kinn auf die Brust gepresst. Seine Gedanken pulsierten, versuchten sich loszuketten. Und dann flammten ein paar Bilder vor seinem inneren Auge auf ...


  Bäume, die zum Himmel emporragten und ein Blätterdach bildeten.


  Darunter eine Welt üppiger Vegetation. Ranken und Schlingpflanzen, Moose und Blüten.


  Eine Steinpyramide, um die andere Geschöpfe wie er selbst kreisten.


  Zuhause.


  Er blickte um sich auf das Geröll, das in alle Richtungen verstreut war. Dies war kein Zuhause. Aber wie war er hierher gekommen? Wieder dachte er an diese Steinpyramide, starrte sie an in seiner Erinnerung.


  Ein Lichtblitz. Die Vorahnung eines verheerenden Geräuschs – sonst nichts.


  Eine Explosion? Irgendein Unglück? Und dies hier, war das alles, was übrig geblieben war, war alles zu dieser steinigen Fläche eingeebnet worden? Er drehte den schmerzenden Hals, er blinzelte zum Himmel hoch und sah, dass durch den wirbelnden Staub Sterne funkelten. Sie erinnerten ihn an nichts.


  Instinktiv breitete er die Flügel zum Flug aus, aber die Erde wollte ihn nicht loslassen. Er fühlte sich unendlich schwer und müde. Ruh dich aus, sagte er sich. Nach einer Ruhepause wirst du in der Lage sein zu fliegen. Stattdessen begann er, langsam zu kriechen, bewegte sich mit dem Wind, breitete ein wenig die Flügel aus und stellte sie so an, dass er vom Wind vorwärts geschoben wurde.


  Er wusste nicht, wohin er wollte, aber früher oder später würde er auf ein anderes Lebewesen treffen, das ihm das sagen konnte.


  Dann hielt er an. Seine Nase zuckte, als ob sie einen Geruch einzufangen versuchte. Vorwärts gebückt horchte er angespannt. Etwas stimmte nicht. Nicht draußen, sondern drinnen. Tief in seinem Inneren war etwas vollkommen falsch.


  Er versuchte, ruhig zu atmen, zu horchen, nachzudenken.


  Dann verstand er plötzlich.


  Sein Herz schlug nicht.


  Voller Panik hustete er und schlug um sich in der Hoffnung, so sein Herz zum Schlagen zu zwingen. Er schlug die Brust gegen den felsigen Grund. Schlag!


  Schlag doch! Verzweifelt schnappte er nach Luft. Sein Blick flammte auf und verschwamm – und wurde dann plötzlich klar.


  Und er verstand, dass er nicht im Sterben lag. Er war bereits tot.


  Im gleichen Augenblick kam ihm sein Name zurückgeflutet. Er öffnete den Mund, um ihn auszusprechen, und seine Stimme klang ihm fremd in den Ohren, gesättigt von Schmutz und Erschöpfung.


  „Goth.“
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  Ein Spalt im Himmel


  Im Inneren des Baumhorts schaute Greif zu, wie sie Luna auf ein weiches Moosbett legten. Mit den Nasen breiteten sie vorsichtig ihre verwundeten Flügel aus. Seine Mutter war unter den Helferinnen und auch seine Großmutter Ariel. In kleinen Nischen, die man in die Baumrinde geschnitten hatte, lagen Häufchen verschiedener Beeren und getrockneter Blätter und Streifen Borke. Ariel nahm einiges davon in den Mund, kaute es, ohne zu schlucken.


  Dann ließ sie sich oberhalb von Luna nieder und träufelte die Flüssigkeit aus dem Mund auf die Flächen roher verbrannter Haut.


  Luna schauderte. Warum schauderte sie, fragte sich Greif, wenn sie doch gerade gebrannt hatte? Sie sagte nichts, machte kein Geräusch, starrte nur mit weit geöffneten Augen und ohne zu blinzeln vor sich hin. Sie sah gar nicht aus wie sonst. Es war, als wären die Eigenschaften, die sie zu Luna machten, verschwunden oder irgendwo tief verborgen. Sie blickte einfach durch alles hindurch. Vielleicht konzentrierte sie sich und nutzte ihre ganze Energie, um sich zu erholen. Greif war der Baumhort immer höchsttröstlich vorgekommen. Er mochte die beruhigende Dicke seines großen Stammes und die Landschaft seiner rissigen grauen Borke, die verknotet und von Tälern durchschnitten war, tief genug, um sich darin zu verstecken. Am meisten mochte er das Innere, das von den Silberflügeln zu einer Reihe miteinander verbundener Nistplätze ausgehöhlt worden war, die sich vom Stamm in die größeren Äste erstreckten bis hinauf zum Ruheplatz der Ältesten ganz oben in der Krone.


  Bei Sonnenuntergang stürzte sich immer die ganze Kolonie mit dem Geräusch eines reißenden Flusses durch das zentrale Astloch in die Nacht hinaus. Aber am liebsten war ihm die Zeit des Sonnenaufgangs, wenn alle von der nächtlichen Jagd zurückkehrten, ihre Ruheplätze aufsuchten und erzählten, während sie sich den Staub und den Sand aus dem Fell kämmten und ihre Flügel sauber leckten. Danach kamen die Mütter und die Jungen gemütlich Seite an Seite zur Ruhe und schliefen.


  Jetzt jedoch fühlte er nur Scham und Entsetzen, als er Luna betrachtete.


  Keiner hatte bislang mit ihm gesprochen. Es war noch keine Zeit dafür gewesen. Im Wald, als alle Erwachsenen am Unglücksort eingetroffen waren, hatte seine Mutter ihn nur für einen Augenblick ängstlich gemustert und gefragt: „Bist du unverletzt?“ Er hatte wie betäubt genickt. Daraufhin hatte sie sich wieder Luna zugewandt und geholfen, sie zum Baumhort zurückzutragen und hinauf ins Lager der Heilerin zu bringen. Greif war ihnen mit etwas Abstand gefolgt.


  Als sie durch den Stamm nach oben geflogen waren, hatte ein erstickendes Schweigen geherrscht. Jeder schien schon zu wissen, was geschehen war. Er versuchte, die hunderte von entsetzten Fledermäusen nicht anzusehen, die zuschauten, wie sie vorbeiflogen. Er wollte nicht hinschauen und nicht angeschaut werden.


  Nun wechselten sich die anderen Mütter ab, die Blätter und Beeren im Mund zu mischen und sie zu einer dickflüssigen Masse zu zerkauen, die sie über Lunas Wunden träufelten. Während Greif dies beobachtete, fasste er wieder Hoffnung. Er wünschte, sie würden noch schneller arbeiten, alle Schwellungen und Verbrennungen Lunas mit der dunklen Paste bedecken, ihre Schmerzen zudecken und wegnehmen.


  Als sie endlich fertig waren, flog seine Mutter zu ihm herüber und ließ sich neben ihm nieder.


  „Greif, was ist passiert?“, flüsterte sie.


  Er hatte kindlicherweise gehofft, dieser Augenblick würde niemals kommen.


  Seine Stimme bebte, als er sprach: „Wir haben ein paar Menschen im Wald gesehen und sie hatten ein Feuer, und ... wir dachten, wir sollten uns etwas davon holen. Ich habe etwas Feuer mit einem Grashalm genommen und bin damit geflogen, aber es drohte, mich zu verbrennen, und ich habe es aus Versehen auf Luna fallen lassen.“ Die letzten Worte hatte er herauswürgen müssen, so heftig schluchzte er.


  Er wollte, sie würde wütend auf ihn sein. Er hatte es verdient. Er wollte, sie würde schreien und ihn bestrafen, und wenn alles erst einmal vorüber wäre, dann wäre alles irgendwie besser. Alles wäre wieder in Ordnung. Aber seine Mutter schien so weit vom Ärger entfernt, war so still und traurig, dass Greif größere Angst verspürte als je zuvor in seinem Leben.


  „Ihr dummen, dummen Kinder“, sagte sie so leise, dass Greif sie kaum hören konnte.


  „Es war nicht meine Absicht“, sagte er. „Ich wusste nicht, dass sie unter mir war, und ich hatte Angst, dass ich mich verbrennen würde. Ich habe dann versucht, die Flammen zu löschen, aber sie wollten nicht ausgehen.“


  Sie hüllte ihn mit ihren Flügeln ein und hielt ihn eng an sich gedrückt, und Greif wusste nicht, was er denken sollte. Sie sollte ihn nicht so halten, es war seine Schuld. Er wagte kaum zu atmen und wünschte, er könnte verschwinden.


  „Du hast so ein Glück. Es hätte sein können ...“ Seine Mutter brachte den Satz nicht zu Ende. „Warum hast du dich dazu überreden lassen?“


  Er sagte nichts, hatte ein Gefühl, als würde ihm jede Luft aus den Lungen gequetscht.


  Aber er musste es ihr sagen.


  „Es war meine Idee“, keuchte er.


  Sie blickte ihn schockiert an. „Warum?“, brachte sie gerade noch heraus.


  Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, während er sprach. „Damit wir etwas Feuer haben könnten wie die Eulen. Und ich dachte, vielleicht könnten wir es benützen, um uns im Winter warm zu halten. Damit wir hier bleiben können, ohne die Wanderschaft antreten zu müssen.“


  Und damit mein Vater glauben würde, ich hätte etwas Mut, dachte er, sprach es aber nicht aus.


  Seine Mutter schloss fest die Augen, als traute sie sich nicht zu sprechen. Als sie es dann tat, flackerte Ärger in ihrer Stimme. „Greif, wir wollen kein Feuer. Wir brauchen es nicht. Sein einziger Nutzen besteht darin, dass man es im Krieg verwenden kann. Wir könnten es hier drinnen nicht halten. Es würde den Baum in Brand setzen. Selbst wenn es das nicht täte, hätten wir immer noch nichts zu essen während des ganzen Winters. Wir würden verhungern.“


  Er nickte so heftig, dass ihm der Nacken wehtat. „Es war ... eine wirklich schlechte Idee“, sagte er. „Es tut mir Leid.“


  „Ihr hättet kommen und uns benachrichtigen müssen, sowie ihr die Menschen gesehen habt.“


  „Ich weiß.“


  „Du bist doch vernünftig, Greif. Wenn es die anderen schon nicht sind. Wenigstens du hättest es besser wissen müssen. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, Feuer zu stehlen. Wenn du nur ein bisschen nachgedacht hättest ...“ Sie verstummte langsam, als könnte sie nicht mehr die Kraft aufbringen zu sprechen. Ihre Blicke wanderten zu Luna zurück und zu Roma, ihrer Mutter, die sie zärtlich berührte und leise zu ihr sprach. Luna antwortete nicht.


  „Wann wird es ihr besser gehen?“, fragte Greif seine Mutter.


  „Ich weiß es nicht.“ Dann, nach einer Pause, fügte sie hinzu: „Vielleicht nie.“


  „Was meinst du damit?“ Er spürte, wie ihn Panik durchzuckte wie ein verwirrter Junikäfer, der die Luft mit den Flügeln peitscht und überall anstößt. Wollte seine Mutter sagen, sie könnte für den Rest ihres Lebens verkrüppelt sein? Dass sie nie wieder fliegen würde?


  „Sie könnte sterben, Greif.“


  Er runzelte die Stirn, verstand nicht, schüttelte den Kopf. „Aber ihr habt sie doch mit Heilsäften bedeckt, die Ältesten wissen doch, wie man solche Dinge in Ordnung bringt, oder nicht?“


  „Sie ist sehr schwer verletzt.“


  Das Fell um ihre Augen war nass von Tränen. Das hatte alles er angerichtet. Greif wusste, sie schämte sich jetzt für ihn. Er hatte sie so schrecklich enttäuscht, wie konnte sie ihn je wieder lieb haben? Und was würde sein Vater sagen?


  „Was kann ich nur tun?“, fragte er. Seine Stimme klang ihm fremd, dünn und atemlos. Er wollte, dass seine Mutter ihm etwas Schwieriges oder Schmerzliches zu tun aufgab – alles wäre besser, als nur mit seinen Gefühlen eingefroren zu sein.


  „ Es gibt nichts, was wir tun können“, sagte seine Mutter. „Wir müssen einfach warten.“


  Er schaute sich um. Diesen Ort hatte er sein ganzes Leben lang so sehr geliebt; nun hatte er das Gefühl, er hätte nicht mehr das Recht, hier zu sein. All die anderen Mütter blickten ihn an – hassten ihn, er war sich sicher. Und Lunas Mutter – sie würde ihn am meisten hassen und für immer und ewig. Der Baum schien widerzuhallen von seiner eigenen Schande und seinem Kummer. Er konnte es nicht länger aushalten.


  Greif flog los. Hinab und weg vom Lagerplatz der Heilerin, den ganzen Stamm hinab zum Grund des Baumhorts, wo Myriaden von Gängen sich zwischen den Wurzeln des Ahorns in die Erde wanden. Er wusste nicht, wohin er wollte, es war ihm auch egal. Er wollte nur immer tiefer nach unten, weit weg von allem anderen.


  Aber seine Gedanken begleiteten ihn. Sei still!, schrie er innerlich. Der Tunnel verengte sich, und er war froh, als er mit Gesicht und Rücken dagegen schrammte, als ihm Dreck in die Nasenlöcher und zwischen die Zähne drang. Mit den Krallen arbeitete er sich weiter, bis der Durchgang von einer großen Steinplatte versperrt war. Es war vollkommen dunkel, und er schloss Augen und Mund, ließ auch keinen Ton die Welt für ihn erhellen. Wenn er es doch nur in seinem Kopf genauso dunkel machen konnte. Aufhören damit, Lunas brennende Flügel zur Erde trudeln zu sehen. Aufhören damit, ihren Schrei zu hören, den sie ausstieß, als sie abstürzte.


  Wenn sich der Wind nicht drehte und ihnen entgegenwehte, würden sie, das wusste Schatten, den Baumhort noch vor Sonnenaufgang erreichen.


  Er war als einer der fünf Boten ausgewählt worden. Vielleicht hatte der oberste Älteste, als er ihm in die Augen blickte, geahnt, dass Schatten sowieso fliegen würde, ob er gewählt wurde oder nicht. Dennoch, er selbst war völlig überrascht gewesen, sodass er lächeln musste. Orion hatte wahrscheinlich gemeint, es wäre besser, Schatten in einer Gruppe zu haben, in der die anderen ihn im Auge behalten konnten, als ihn allein auf sich gestellt dahinflattern zu lassen.


  Sie waren sofort aufgebrochen. Neben ihm flogen die vier anderen Silberflügel-Männchen: Cirrus, Laertes, Uriel und Vikram. Sie waren schneller als er; sie wussten das, und er wusste es ebenso. Und er wusste auch, dass er sie langsamer machte. Aber statt vorauszueilen und ab und zu seinetwegen ungeduldig in einem Bogen zurückzukommen, ließen sie ihn das Tempo bestimmen und gaben nie irgendwelche Anzeichen von Ungeduld zu erkennen. Dafür war ihnen Schatten dankbar.


  Im Felsenlager hatte er sie nicht besonders gut gekannt, und keiner von ihnen redete viel, aber er genoss ihre Gesellschaft. Wenn sie doch einmal sprachen, dann erinnerten sie sich an den Baumhort und fragten sich, wie es ihren Partnerinnen und Jungen ging, und tauschten Geschichten über ihre eigene Jugend aus. Manchmal stellten ihm Cirrus oder Laertes unbeholfen Fragen nach dem Dschungel oder nach Goth und den Vampyrum Spectrum oder dem Königreich der Ratten. Schatten hatte diese Geschichten inzwischen schon so oft erzählt, dass sie ihm kaum noch wie Ereignisse erschienen, die ihm selbst widerfahren waren. Dennoch, es machte ihm Spaß, davon zu berichten, und er wurde nie müde, das erschrockene Staunen in den Gesichtern seiner Zuhörer zu sehen.


  Das Wetter war so warm und die Winde waren so günstig gewesen, dass er fast die Befürchtungen vergessen konnte, die ihn zu dieser Reise gedrängt hatten, das Erdbeben, den zischenden Spalt in der Erde und die schreckliche Gegenwart, die er da unten gespürt hatte. Als Schatten vor zwei Nächten aufgebrochen war, stellten Chinook und sein Vater eilig einen Trupp von Männchen zusammen, die die Öffnung aufsuchen und blockieren sollten.


  Als er seinem Vater Lebewohl sagte, hatte Schatten eine merkwürdige Umklammerung in seinem Herzen gespürt. Er wusste, er würde in ein paar Nächten zurück sein, trotzdem verließ er seinen Vater nur ungern, besonders da es noch nicht so lange her war, dass sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Cassiel hatte ihm einen sicheren Flug gewünscht und ihn seiner Liebe versichert.


  Während sie über den dichten Wald hinschwebten, beschleunigte sich Schattens Pulsschlag, als er die vertrauten Landmarken erkannte, die ihm anzeigten, dass der Baumhort nahe war. Ein paar Stunden vorher hatten sie die heruntergekommene Scheune überflogen, in der er und seine Kolonie auf seiner allerersten Wanderung Rast gemacht hatten. Nun verloren sich die von Menschenhand geschaffenen Straßen im tiefen Wald und zwischen den gewundenen Flüssen. Der Himmel begann, sich im Osten aufzuhellen. Der spärliche Gesang der Vögel, den sie während der letzten halben Stunde gehört hatten, entwickelte sich zu einem Morgenchoral.


  In Gedanken eilte Schatten voraus zu seiner Ankunft. Der schnelle Flug hinab in das Tal, dicht über den Kiefern und Fichten und Harthölzern zum silbrigen Ahorn, den sie als neuen Baumhort gewählt hatten. Wenn sie erst den nächsten Kamm überquert hatten, vielleicht würden sie dann sogar einige von den Silberflügeln treffen, die auf der Jagd waren. Vielleicht würde er den Pfad seiner Mutter kreuzen oder Marinas.


  Vielleicht sogar den seines Sohnes! Er fragte sich, ob er ihn erkennen würde.


  „Hört nur!“, sagte er plötzlich.


  Es gab nichts, was man hören konnte. Keine Frösche, keine zirpenden Grillen, nicht einmal das Geräusch von Insektenflügeln. Für einen Augenblick verdunstete sogar die leichte Brise, aber dann verdickte sich die Luft unheilvoll, als kündige sie einen Gewittersturm an. Obwohl der Himmel über ihnen fast vollkommen klar war.


  Die Luft begann zu singen, in einem tiefen, ungebrochenen Ton, den er in jedem Haar seines Körpers spüren konnte. Der Ton sammelte Kraft, stieß an die Unterseite seiner Flügel, betäubte sein Gesicht. Ohne Vorwarnung hoben sich die Bäume zu ihm hoch, spitze Äste spießten ihn beinahe auf, als er wild hin- und her-wedelte, verzweifelt gegen die bleierne Luft anflatterte. Er blickte sich ängstlich um, wollte sich vergewissern, dass Cirrus und die anderen in Sicherheit waren. Sie alle kreisten jetzt und blickten entsetzt nach unten.


  Dort sah er, wie die Erde sich in einer malenden Bewegung aufbäumte. Ganze Waldflächen wölbten sich hoch und falteten sich gegeneinander. Er legte die Ohren an vor dem gewaltigen Lärm, als würden die Gebeine der Erde zusammengeschlagen, gebrochen und zermalmt. Die Luft war aufgewühlt, dicht wie Wasser, und Schatten taumelte herum, als wäre er nicht mehr als eine Samenschote.


  Der Himmel war voller herumflatternder Vögel, die von dem gewaltigen Schütteln der Erde aufgeweckt worden waren. Entsetzt waren sie aufgeflogen; da sie im nächtlichen Dunkel nur schlecht sehen konnten, rasten sie gefährlich durch die Gegend. Auf dem schwankenden Waldboden konnte Schatten Elche und Bären und Luchse sehen, die bellend und brüllend vorwärts stürmten und dem zuckenden Grund unter sich zu entkommen suchten. Vor Mitleid stockte ihm bei diesem Anblick der Atem. Anders als für ihn gab es für diese Vierfüßler kein einfaches Entkommen, sie konnten sich nicht sicher und hoch in die Luft erheben. Sie waren an die Erde gefesselt, an ein Zuhause, das in einer Sekunde ihr Feind geworden war.


  Der Fluss, der sich durch den Wald schlängelte, schäumte, Wasser sprang über seine Ufer. Staub erhob sich über dem Land.


  Dann war unvorstellbarerweise alles vorbei. Mit einem gewaltigen Stöhnen von Fels und Wald atmete die Erde langsam aus und lag still. Qualvolle und bekümmerte Schreie erhoben sich von Vögeln und Vierfüßlern, als sie zu ihren zerstörten Nestern und Höhlen zurückkehrten. Schatten starrte auf die Ruine des Waldes hinunter, sein Mund war trocken, das Herz hämmerte gegen die Rippen.


  Marina, dachte er. Greif.


  Greif musste eingeschlafen sein.


  Während er aufwachte, gab es ein paar gnädige Sekunden, als noch alles vergessen war. Er fragte sich, wo er sich befand und warum sein Körper sich so schwer anfühlte, als hätte er gerade eine lange Nacht des Jagens hinter sich. Dann kam alles zu ihm zurück und er wünschte, er wäre nie aufgewacht.


  Oben im Baumhort litt Luna, starb vielleicht sogar. Und das alles wegen seiner Idee, seiner blöden, sinnlosen Idee. Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Bilder zu verscheuchen, die ihn überfluteten. Er sollte wieder nach oben gehen, ihnen helfen, etwas Nützliches tun ...


  Wir konnte er nur ihnen allen gegenübertreten? Ihre Blicke auf sich fühlen, ihren Hass?


  Besonders seine Mutter. Sie würde sich anstrengen, freundlich zu sein, ihm zu vergeben, aber wie konnte sie das nach allem, was er angerichtet hatte?


  Er bemühte sich, nicht zu weinen. Dann hörte er abrupt auf mit diesem Versuch. Was er für das Zittern seines Körpers gehalten hatte, war tatsächlich das der Erde unter seinem Bauch. Das Beben wurde stärker, sodass sein Klang-Sehen von Geräuschen widerhallte; selbst die Luft pulsierte vor Licht. Der Tunnel war so eng, dass er eine Weile brauchte, sich herumzudrehen. Während er vorwärts eilte und Töne aussandte, hörte er das tiefe Knirschen von Fels an Fels und wurde plötzlich heftig gegen die Wand gedrückt, als eine große Steinfaust vor ihm durch den Tunnel stieß. Mit einem Ruck zurück kauerte sich Greif unter seinen Flügeln zusammen, als eine erstickende Schuttlawine auf ihn herabregnete. Für einen Augenblick bebte die Erde heftig, dann war sie wieder ruhig. Greif wartete und horchte auf das Rieseln sich setzenden Sands.


  „Gut“, keuchte er und versuchte seine Panik unter Kontrolle zu bringen. „Gut. Kein Beben mehr. Das ist gut. Das ist hervorragend.“


  Er hob den Flügel an, um einen Blick auf seine Umgebung zu werfen, und wurde sofort von einem Hustenanfall gepackt, Augen und Nase tropften. Nach einer Minute oder so gelang es ihm, ein paar Fäden Klang herauszukrächzen, und er sah, was er am meisten befürchtet hatte. Der Durchgang war blockiert.


  Vorsichtig untersuchte er den Wall aus Schutt mit dem Echo-Sehen, fand aber keine Lücke. Er starrte eine Weile benommen vor sich hin; halb erwartete er, dass noch etwas passieren würde, dass die Mauer zerbröckeln und einen Durchgang freigeben oder dass jemand ihm von der anderen Seite zurufen würde.


  „In Ordnung“, sagte er. Er musste reden. Laut zu sprechen verbesserte die Lage irgendwie. Wenn er seine Worte unter Kontrolle hatte, vielleicht konnte er dann auch andere Dinge kontrollieren. „Was wir hier vor uns haben, ist eine Einsturz-Situation. Vollkommen eindeutig. Das Erdbeben hat einfach einen Haufen Steine und Dreck losgeschüttelt und hier in meinen Tunnel gekippt, alles, was ich tun muss, ist also ... hmm ... etwas von diesen Steinen und dem Dreck fortbewegen, damit ich mich daran vorbeizwängen kann. Das bringt es wirklich auf einen Nenner. Also. Das wollen wir dann mal tun.“


  Er begab sich rasch zu der Schuttmauer. Er kratzte an ihr, stieß mit Kopf und Schultern dagegen; so gelang es ihm, kleinere Brocken Geröll herauszubrechen, überwiegend wirbelte er aber nur weiteren Staub auf. Er machte einen größeren Stein los und ein unheilvolles Beben ging durch die Wand, die Tunneldecke wackelte und sandte einen Meteoritenschauer von Geröll herab.


  „Nicht so gut“, murmelte er. Er holte Luft in kleinen Schlucken, um nicht husten zu müssen. „Wenn ich weiter grabe, könnte ich einen erneuten Einsturz auslösen. Wenn ich nicht grabe, komme ich nicht raus. Also haben wir hier ein kleines Dilemma. Aber wenn ich hier nur rumsitze, könnte mich ein weiteres Erdbeben sowieso begraben, und ich habe genau genommen keine Idee, wie viel Luft hier unten noch ist ...“ Worte halfen nicht mehr weiter und er fing an, nach Luft zu schnappen, als Panik seine Lungen zusammenpresste. Er konnte die schreckliche Wahrheit nicht länger verdrängen. Er war eingeschlossen, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte, und es wusste noch nicht einmal jemand, dass er hier unten war!


  „Hilfe!“, rief er heiser. „Hilfe!“ Aber jetzt brachte ihn die Angst in seiner Stimme nur noch mehr aus der Fassung und er verstummte. Er versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Ihm war kalt, sehr kalt, besonders am Schwanz und den Beinen, und dann merkte er, dass eine sanfte Brise an ihm vorbeistrich.


  Mühsam drehte er sich noch einmal um und richtete sein Klang-Sehen auf das Ende des Tunnels.


  Es gab kein Ende mehr.


  Was einmal eine feste Steinplatte gewesen war, hatte nun einen breiten Riss, groß genug, dass er hindurchpasste. Schnüffelnd eilte er auf den Spalt zu. Die Brise kam nicht aus ihm heraus, sie strömte mit einem schwachen Zischlaut in ihn hinein.


  „Das ist gut“, keuchte Greif. „Das ist wirklich gut. Eine Brise. Das bedeutet Luft. Das bedeutet draußen. Das bedeutet, wir haben hier eine Entkommenssituation ...“


  Er eilte auf die Öffnung zu, aber als er Klang in sie hineinsang, zeigten ihm die zurückkehrenden Echos, dass der Gang sich nach unten neigte, tiefer in die Erde hinein. Das gefiel ihm nicht. All dieses Erdreich und die Steine über ihm, und was wäre, wenn es noch ein Erdbeben gäbe?


  Er warf einen Blick über die Schulter zurück auf die Einsturzstelle. Er konnte immer noch versuchen, sich da durchzugraben, aber wie lange würde das dauern?


  Dieser Tunnel musste zurück auf die Erdoberfläche führen, sonst gäbe es keinen Luftstrom.


  „Eine nette, frische, kleine Brise“, sagte er. Das gab den Ausschlag.


  Vorsichtig zwängte er sich in den Spalt. Es war, als hätte das Erdbeben mühelos einen langen Riss in den massiven Fels gebrochen. Seine Krallen klirrten auf dem Stein. Die Brise wurde stärker, zog sanft am Fell in seinem Gesicht und auf den Schultern. Nach einer weiteren Minute hielt er an, beunruhigt, dass der Gang sich immer noch nach unten neigte. Er würde noch ein bisschen weiterkriechen, und wenn er dann nicht nach oben abbog, würde er ...


  Was?


  Umkehren? Zur Einsturzstelle zurückkehren und dort warten, bis alle Luft aus dem Tunnel herausgesaugt wäre und er erstickte?


  „Es ist schon in Ordnung“, sagte er sich. „Luft kommt vom Himmel. Dieser Gang muss mich zum Himmel zurückbringen.“ Es würde nur ein bisschen länger dauern, als er gedacht hatte. Aber er war alles andere als beruhigt, und für einen kleinen Augenblick schwebte seine Mutter vor seinem inneren Auge und er wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Es war Angst, die ihn am Weinen hinderte, ein plötzlicher Anfall von Atemlosigkeit in dem beengenden Tunnel tief unter der Erde. Lass das, sagte er sich. Denk nicht daran!


  Er eilte weiter und versuchte jetzt, seiner Angst zu entkommen. Wenigstens wurde jetzt die Brise kräftiger, ein beständiger tiefer Klagelaut, gelegentlich mit einem scharf pfeifenden Nebengeräusch, das ihn an starke Winde in einem Sommergewitter erinnerte. Kleine Steinbröckchen huschten den Tunnel entlang, wurden vom Luftstrom angesogen, und Greif konnte jetzt tatsächlich fühlen, wie ihn der beschleunigte, wenn seine Daumen oder Füße den Boden verließen, wie der Luftstrom ihn beinahe aus dem Gleichgewicht brachte.


  Für einen Furcht erregenden Augenblick dachte er, er wäre ans Ende einer Sackgasse gekommen.


  „Da sind wir ja!“, sagte er glücklich.


  Er stürzte auf die Biegung zu, dann um sie herum, darauf folgte eine zweite scharfe Kurve nach links und ...


  Der Wind riss Greif um die Ecke, breitete von hinten seine Flügel aus und schleuderte ihn kopfüber den Tunnel entlang. Mit einem Aufschrei versuchte er, die Flügel anzulegen, sich mit den hinteren Klauen im Boden festzukrallen, aber der Wind war zu stark. Seine Handgelenke knickten ein und er fiel mit dem Kinn heftig auf den Boden, er war wie benommen, wurde vom Wind vorwärts getrieben.


  Verzweifelt sandte er Töne aus und sah, dass sich die Neigung des Tunnels langsam, aber sicher zu einem steilen, senkrechten Schacht hinabbog und er hilflos darauf zutaumelte.


  Der Sog war jetzt überwältigend stark, seine Daumen und hinteren Krallen zogen Furchen in den Fels. Er wuchtete seinen Körper zur Seite und es gelang ihm, sich quer in den Tunnel zu stemmen. Aber nur für ein paar Sekunden konnte er sich so halten, dann riss ihn der kreischende Wind los. Jetzt fiel er, wurde immer schneller, der Fels versengte ihm die Haut, wenn er versuchte, die Flügel auszubreiten, um seinen Sturz abzubremsen.


  Freier Fall.


  Immer tiefer. Mit der Nase voran, und plötzlich ... Über ihm blinkten Sterne.


  Er fiel aus einem Loch im Himmel.


  Er war in die Tiefe der Erde gestürzt und nun war er im Himmel und schoss rasend nach unten. Auch wenn er jetzt mühsam die Flügel ausbreiten konnte, verringerte das kaum seine Geschwindigkeit.


  Er schnappte nach Luft. Unter sich sah er die ganze Welt wie einen riesigen Ball aus dunklem Stein, der sich langsam drehte, so weit war sie von ihm entfernt. Er konnte nicht glauben, dass er so hoch oben war, beinahe auf gleicher Höhe mit den Sternen, aber schnell hinabstürzte, zur Erdoberfläche hinabgezogen wurde, als hätte er Gewichte an den Flügeln. Wind kreischte ihm ins Gesicht, er flog in engen Spiralen, blinzelte verzweifelt, um seine überquellenden Augen frei zu bekommen.


  Allmählich begann die Welt da unten sich zu zeigen: die Furchen von Hügelketten, die dunklen Narben von Tälern oder Flüssen, schwarze Flecken von Wald. Er versuchte, seinen eigenen Wald zu entdecken, seinen Fluss, den Baumhort, aber diese undeutliche Landschaft war überhaupt nicht wieder zu erkennen. Unter ihm erhob sich ein Wald. Immer noch näherte er sich ihm viel zu schnell. Er war an den raschen Sturz einer Landung gewöhnt, aber dies war zu viel. Verzweifelt sandte er Klänge aus, um einen geeigneten Landeplatz auszuwählen. Er bäumte sich auf, stellte die Flügel an, um zu bremsen. Er sah, wie die Bäume auf ihn zurasten, dann war er auch schon mitten unter ihnen, wurde von Blättern, Zweigen und Kiefernnadeln getroffen, griff wild um sich nach allem, was seinen Fall bremsen könnte.


  


  –5–

  Der Baumhort


  Schatten und seine vier Begleiter überquerten die letzte Bergkette und folgten den Baumkronen ins Tal. Ganze Waldstreifen sahen aus, als wären sie von einer riesigen Pranke zusammengeschlagen worden. Er konnte die Bestürzung von Vögeln und Vierfüßlern hören, während er über sie hinwegsegelte. Bitte, dachte er inständig, lass den Baumhort unversehrt sein. Nicht mehr weit jetzt, nicht weit.


  Dort, geradeaus, steht noch!


  Aber als Schatten sich dem Baumhort näherte, sah er, dass ein großer Ast abgebrochen war und in halber Höhe des Stammes ein gähnendes Loch gelassen hatte. Ohne zu zögern kantete er die Flügel und flog durch das Astloch.


  Drinnen herrschte ein Chaos von Flügeln und Stimmen; Jungtiere und Mütter riefen einander. Schatten wartete nicht und fügte seine eigene Stimme dem allgemeinen Geschrei hinzu.


  „Marina!“


  Mühsam flatterte er durch das luftige Durcheinander und rief Marinas Namen. Um sich herum konnte er seine Silberflügel-Gefährten nach ihren eigenen Partnerinnen rufen hören. Schatten hatte dabei geholfen, diesen Baum auszuhöhlen, aber seine Gänge und Ruheplätze waren von den Weibchen noch stark erweitert worden, und er war mit dem Plan der verwinkelten Anlage nicht mehr vertraut.


  „Schatten?“


  Sofort richtete er sich auf ihre Stimme aus und wirbelte herum. Als er sie sah, verkrampfte sich ihm die Kehle. Sie hing nicht an einem Ruheplatz, sondern lag flach auf dem Bauch auf einem Vorsprung; ihr rechter Flügel war unbeholfen ausgebreitet.


  „Marina“, sagte er und landete neben ihr; für einige Augenblicke sprach keiner von ihnen ein Wort, ihre Gesichter und Körper hatten sie aneinander gepresst, genossen den Geruch und die Berührung des anderen.


  „Ich bin so froh, dass du gekommen bist“, flüsterte sie an seinem Hals.


  Schließlich löste er sich von ihr. „Dein Flügel.“


  „Ich weiß nicht. Er fühlt sich nicht so gut an. Das Erdbeben hat den Ast abgebrochen und ich war darin. Ich wurde ein wenig hin- und hergeworfen, bevor ich mich frei machen konnte.“


  Er warf einen zarten Klanghauch über ihren Flügel und konnte die Schwellung in ihrem Unterarm sehen, obwohl er keine offensichtlichen Knochenbrüche erkennen konnte. Er hoffte, dass es sich nur um eine Verstauchung handelte, aber er wusste, dass sie eine Weile nicht würde fliegen können.


  „Tut es sehr weh?“, fragte er.


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, wo Greif ist. Ich habe Penumbra gebeten, ihn zu suchen, aber sie ist noch nicht zurückgekommen.“


  „Er ist wahrscheinlich noch draußen auf der Jagd“, sagte Schatten. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, aber er selbst wurde von Sorgen überschwemmt. Sie hatte nicht gesehen, wie es draußen aussah, die zermalmten Bäume, die aufgeworfene Erde. Wenn Greif da draußen gewesen war, konnte Schatten nur hoffen, dass er sich in der Luft befand, als das Erdbeben zuschlug.


  „Er hatte Kummer, Schatten. Er ist irgendwo hingeflogen, um allein zu sein, glaube ich.“


  „Warum?“


  Ihr Gesicht wirkte verhärmt. „Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben.“


  „Nicht mit Greif“, platzte er instinktiv heraus.


  „Greif ist unverletzt. Es war seine Freundin Luna, eins von den anderen Jungtieren. Sie haben von den Menschen Feuer gestohlen.“


  Er hörte mit wachsendem Entsetzen zu, als sie ihm die ganze Geschichte erzählte.


  „Wie geht es Luna jetzt?“


  „Nicht gut. Wir haben uns um ihre Verbrennungen gekümmert, aber ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Und die ganze Zeit ...“ Sie senkte die Stimme, als schämte sie sich. „Immer wieder muss ich denken, ich bin so froh, dass es nicht Greif passiert ist. So froh.“


  Sie fing an zu weinen und Schatten drückte sie zärtlich an sich und versuchte, die eigenen Tränen zurückzuhalten.


  „Ich glaube, er hat es getan, um dir Eindruck zu machen“, sagte Marina.


  „Um mir Eindruck zu machen?“, fragte er erstaunt. „Ich hätte es wissen müssen, dass es so kommen würde. Alle erzählen Geschichten von dir, die Sachen, die du getan hast, und ... er ist nicht wie du, Schatten. Er hält sich zurück, er macht sich Gedanken über alles. Er hatte wahrscheinlich Angst, du würdest ihn nicht mögen, wenn er nicht etwas Schlaues und Heldenhaftes tut.“


  Schatten wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte seinen Sohn noch nicht einmal getroffen und es schien schon, als ob er ihn unglücklich gemacht hatte, ihn dazu gebracht hatte, etwas Törichtes und Gefährliches zu tun, das vielleicht ein Junges das Leben kosten würde.


  Penumbra kam auf sie zugeflattert. „Es tut mir Leid, Marina, wir haben ihn noch nicht gefunden. Aber es sind noch viele Jungen draußen. Wir halten noch Ausschau nach ihm.“


  „Ich werde auch suchen“, beruhigte Schatten Marina. Er neigte den Kopf nahe zu ihr. „Sag mir, wie er aussieht.“


  Er horchte aufmerksam, als sie ihm ein Echobild in die Ohren sang, und beobachtete, wie ein Bild seines Sohnes vor seinem inneren Auge erstand wie in Silber eingegraben. Es war das erste Mal, dass er seinen Sohn sah, und das Herz ging ihm auf. Er wusste nicht, ob Greif eine starke Ähnlichkeit mit ihm oder Marina hatte, aber während er sein Bild betrachtete, hatte er ein starkes Gefühl der Vertrautheit. Dieses kleine Geschöpf gehörte zu ihm.


  „Wo hast du ihn zuletzt gesehen?“, fragte er.


  „Beim Rastplatz der Heilerin. Er ist losgeflogen, bevor ich ihn zurückhalten konnte, und als ich hinter ihm hergeflogen bin, war er bereits verschwunden. Ich habe mir gedacht, vielleicht musste er allein sein.“ Voller Sorge verlagerte sie das Gewicht und zuckte wegen dem Schmerz in ihrem Flügel zusammen. „Ich hätte ihm folgen sollen.“


  „Das ist schon in Ordnung. Ich werde ihn finden.“ Als er ihren Zweifel bemerkte, fügte er hinzu: „Ich werde nach ihm horchen.“


  Schatten wusste, er konnte Stunden damit verbringen, herumzufliegen und zu suchen. Der beste Weg war, ihn mit Klang aufzuspüren. Vor langer Zeit hatte ihm Zephir, der Hüter des Turms, erklärt, dass man Geräusche aus der Vergangenheit und sogar aus der Zukunft hören konnte, wenn man ein ausreichend scharfes Gehör hatte. Schatten hatte noch nie damit Erfolg gehabt, die Zukunft zu hören, aber er hatte herausgefunden, dass er, wenn er sich nur genügend konzentrierte, die Echos von Ereignissen hören konnte, die schon stattgefunden hatten ... allerdings, wie lange zurückliegende Ereignisse, das wusste er genau genommen nicht.


  Er streichelte Marina ein letztes Mal, dann flog er zum Ruheplatz der Heilerin nahe der Spitze des Baumhorts. An seinem Eingang zögerte er, als er das verletzte Junge sah, so still, von seiner Mutter umsorgt.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Schatten.


  „Ich weiß es nicht.“ Ihre Mutter hob kaum den Kopf. „Gibt es noch irgendetwas, was du brauchst?“


  „Alles ist getan worden“, sagte die Mutter. „Danke.“ Schatten flatterte in die hintere Ecke des Rastplatzes der Heilerin und versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Er horchte. Er begann damit, die lautesten Geräusche auszublenden, die, die jetzt gerade im Baumhort erzeugt wurden, dann versuchte er die leiseren zu hören, die Echos von Geräuschen, die nur vor ein paar Sekunden gemacht worden waren, dann noch ein paar Sekunden früher ...


  Während er tiefer und tiefer in die Vergangenheit horchte, hatte er ein merkwürdiges Gefühl der Schwerelosigkeit, irgendwo zwischen Fliegen und im Wasser Treiben. Er wusste nicht, wie weit er in die Vergangenheit zurückging, und musste raten. Ab und zu hielt er an und ließ die Echos Bilder vor seinem inneren Auge zeichnen:


  Luna und ihre Mutter, die sich über sie beugte und ihre Wange tätschelte.


  Weiter zurück: Ariel und viele andere Weibchen um das Junge versammelt, wie sie offenbar seine Verletzungen besprachen; Schatten wollte allerdings keine Zeit damit verschwenden, ihre Worte zu entziffern ...


  Abseits auf einer Seite sah er Marina, die allein da hing und zuschaute ...


  Ein bisschen weiter zurück in der Zeit und ...


  Ein Junges war plötzlich neben ihr und sprach. Sofort erkannte Schatten seinen Sohn Greif.


  Ich habe ihn gefunden, dachte Schatten. Nun musste er ihm folgen und vorwärts horchen durch den Lauf der Zeit.


  Schatten hatte das Gefühl, in einer riesigen schwarzen Leere zu schweben, als er sich bemühte, die Echos aufzufangen, die das Bild seines Sohnes malten. Dieses war silbrig, verschwommen, und drohte sich bisweilen ganz aufzulösen. Als er angestrengt hinhörte, sah er Greif losfliegen und vom Ruheplatz der Heilerin wegstürzen.


  Auch Schatten musste abheben und der Flugbahn seines Sohnes folgen. Er hielt sich eng an die Echos, die dessen Flügel hinterlassen hatten. Es war, als ob er einem Hauch flüssigen Lichts folgte, als er sich durch den gewaltigen Stamm des Baumhorts bewegte. Dabei hielt Schatten ein Auge offen, damit er seinen eigenen Kurs mit dem seines Sohnes abgleichen und einen Zusammenstoß mit anderen Fledermäusen vermeiden konnte.


  Er folgte Greifs Klangspur tiefer, bis sie auf dem Grund des Baumhorts kurz zögerte. Schatten brauchte all seine Konzentration, um sich auf die Echos seines Sohnes auszurichten, um seine Ohren gegen alle Geräusche im Baum zu verschließen und gegen die anderen Echos aus der Vergangenheit.


  Als er das Echobild seines Sohnes in die Tunnel verschwinden sah, wurde ihm übel. Er konnte nur hoffen, dass Greif nicht unter der Erde gewesen war. Schatten hielt an und horchte voraus in der Zeit, hoffte, eine andere Klangerscheinung käme aus dem Gang zurück. Aber da war nichts außer einer langen Stauchung von Licht, die von etwas sehr, sehr Lautem verursacht worden war. Dem Erdbeben.


  Schatten warf sich in den Tunnel, kroch so schnell er konnte auf Greifs Spur hinter ihm her. Vorbei an der Abbiegung zur Echokammer und noch weiter hinab. Greif, warum bist so tief nach unten gegangen? Warum musstest du dich hier unten verstecken?


  So versessen war er darauf, der Spur zu folgen, dass er beinahe mit dem Kopf voran in die Mauer aus Geröll und Fels gekracht wäre, die das Erdbeben geschaffen hatte. Keuchend horchte er in die Vergangenheit vor dem Erdstoß zurück, bis er das verwischte silberne Bild seines Sohnes im Tunnel erblickte. Entsetzt beobachtete er, wie Greif sich in der Geröllwand auflöste und darin verschwand.


  Das bedeutete, er war über diesen Punkt hinausgelangt.


  Oder dass er irgendwo im Geröll eingeschlossen war. „Greif!“, rief er, sodass seine Stimme in dem beengten Tunnel hin und her hallte. Sofort begann er, an dem Geröll zu kratzen, hustete und nieste, als der Staub um ihn herum wirbelte. Der Einbruch konnte nur ein paar Flügelschläge tief sein oder auch ein paar hundert. Es kam nicht darauf an. Aber nach wenigen Minuten sah er ein, dass er so nichts erreichen würde. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wusste, dass es gefährlich war, dass es einen noch verhängnisvolleren Einbruch auslösen konnte, aber Greif konnte da drinnen eingeschlossen sein, und es war die einzige Möglichkeit, das Geröll zu bewegen. Schatten holte tief Luft und mit aller Kraft bellte er einen Klangstrahl hinaus.


  Der Klang schlug gegen die Geröllmauer und das zurückkehrende Echo blendete ihn auf beiden Ohren. Der Boden erbebte und Steine und Erde prasselten ihm aufs Fell, aber als er die Augen öffnete, sah er, dass seine Druckwelle eine kleine Lawine ausgelöst und in der Schuttwand ein Loch geöffnet hatte. Noch einmal tönte er vorsichtig, um die Öffnung zu erweitern, dann eilte er auf sie zu.


  „Greif!“


  Nichts.


  Er kletterte durch das Loch und benutzte vorsichtig Klangfächer, um das Geröll abzusuchen. Sein Herz flatterte, ihm war übel vor Angst, er könne die Spitze eines zerschmetterten Flügels sehen, ein Stück lebloses Fell. Voller Sand zog er sich auf der anderen Seite heraus, zitternd vor Erschöpfung und Erleichterung. Er hatte nichts gesehen. Gewiss war Greif auf dieser Seite und in Sicherheit.


  „Greif?“


  Aber der Tunnel war leer. Dann sah er es. Am entfernten Ende war der Fels in einen schmalen Spalt gerissen, breit genug, dass eine Fledermaus sich hindurchzwängen konnte. Ein schwaches Zischen war zu hören. Sofort dachte Schatten an den Bärenspanner, der in die Erde hinabgesaugt worden war.


  Nein!


  Es war immer noch möglich, dass sein Sohn irgendwo in dem Stolleneinbruch eingeschlossen war ... es gab nur einen Weg, sich Sicherheit zu verschaffen. Erneut stellte Schatten die Ohren weit auf und horchte. Diesmal war es einfacher, es gab weniger Echos, die ihn ablenken konnten, während er die Geräusche der Vergangenheit durchsiebte, und plötzlich war da Greif, zusammengekrümmt im Tunnel, eingeschlossen.


  Schatten hatte einen Kloß im Hals, als er die besorgten Bewegungen seines Sohnes beobachtete, der erfolglos an dem Geröll kratzte, das ihn abgeschnitten hatte, sich dann umdrehte, um sich der zischenden Öffnung zu nähern, die ihm den einzigen Ausgang verhieß. Schatten starrte hin, sein Atem stockte, als Greif sich in den Spalt duckte und verschwand.


  „Ich fürchte, dein Sohn könnte für dich bereits verloren sein“, sagte Lukretia, die oberste Älteste der Silberflügel.


  Schatten schüttelte den Kopf, versuchte damit auch ihre schrecklichen Worte abzuschütteln. „Es gibt bislang keine Möglichkeit für uns, das in Erfahrung zu bringen.“


  Seine ganze Entschlossenheit war nötig gewesen, damit er in den Baumhort zurückkehrte. Unter der Erde war er in den zischenden Spalt gekrochen und Greifs Echobild immer weiter hinab gefolgt, bis es sich schließlich in dem mächtigen Luftstrom auflöste. Da wusste Schatten, wenn er nicht sofort umkehrte, würde auch er kopfüber hinabgerissen werden zu dem, was da unten wartete. Er hatte den Wunsch gehabt, trotzdem weiterzugehen, sich hinter seinem Sohn hinabzustürzen.


  Aber er konnte nicht. Noch nicht. Zum Allermindesten musste er Marina Bescheid sagen. Mühsam hatte er sich den Tunnel wieder hoch und in den Baumhort geschleppt. Und nun rutschte er in seiner Spitze ungeduldig hin und her, als er den vier Ältesten zuhörte, die über ihm hingen.


  „Im Laufe der Jahrhunderte“, sagte Lukretia, „haben sich ähnliche Spalten in der Erde geöffnet. Wir haben Berichte über Fledermäuse, die da hinuntergefallen sind. Keine ist je zurückgekehrt. Wo dein Sohn hingegangen ist, Schatten, von da gibt es keine Rettung mehr.“


  „Ich gehe trotzdem“, sagte er heiser. „Ich bin nur zurückgekommen, um euch das zu sagen.“


  „Unsere Legenden erzählen uns, dass es die Unterwelt ist. Das Land, das Cama Zotz für die Kannibalenfledermäuse nach ihrem Tod geschaffen hat. Es ist ein Ort völliger Finsternis und schwerer Qualen. Für unsere Rasse hat Nocturna ein anderes Nachleben geschaffen, ein wunderbares. Aber in der Unterwelt von Zotz gibt es nur Vampyrum Spectrum, all die Milliarden, die je geboren worden sind.“


  Der Gedanke, dass sein Sohn sich an diesem Höllenort, dem falschen Ort, befand, war unerträglich schrecklich für Schatten. „Ich lasse ihn nicht dort.“


  „Es heißt, diejenigen, die das Totenreich betreten, werden zu Toten.“


  „Legenden“, murmelte Schatten.


  „Sie sind alles, was wir haben“, erinnerte Lukretia ihn freundlich, aber entschieden.


  „Ich habe noch nicht einmal von diesen Legenden gehört“, sagte Schatten. Er konnte seine Frustration nicht länger beherrschen – und seine Verärgerung. „Warum hat man uns von Cama Zotz oder dieser Unterwelt nie etwas gesagt?“


  Er hatte eine Menge Zeit in der Echokammer verbracht, der vollkommen runden Höhle, in der die Kolonie der Silberflügel ihre Geschichte aufbewahrte. Er hatte sogar einige von seinen eigenen Geschichten an die polierten Wände gesungen. Wie war es also möglich, dass er – ein Held, falls jemand daran erinnert werden musste! – so ausgeschlossen sein konnte? Dies war empörend.


  „Es gibt einige Legenden, die sind nur für die Ältesten“, antwortete Lukretia. „Solange wir nicht glauben, dass es einem guten Zweck dient, sie zu erzählen.“ Schatten sagte nichts, war sich seiner Stimme nicht sicher.


  Er hasste die Vorstellung, dass es Geheimnisse vor ihm gab, als wäre er irgendein dummes Jungtier. Warum sollte er nicht, warum sollte nicht jeder alles wissen, was es zu wissen gab?


  „Nun“, fragte er mit schon vorauseilenden Gedanken, „wer hat diese Legenden in Umlauf gesetzt?“


  „Das wissen wir nicht, Schatten.“


  „Worauf ich hinauswill“, verfolgte er seinen Gedankengang, „jemand muss in die Unterwelt hinabgegangen sein und all dies Zeug erfahren haben über die Milliarden von toten Kannibalenfledermäusen und die Finsternis und Zotz ...“


  „Vielleicht ...“


  „... und er muss lebend zurückgekehrt sein ... oder wie sollten wir davon wissen?“


  „Dies sind alles Spekulationen, Schatten.“


  „Wenn er zurückgekommen ist, kann ich auch zurückkommen!“


  Die Ältesten atmeten gleichzeitig aus, ratlos.


  „Da ist noch etwas anderes zu bedenken, Schatten.“ Diesmal sprach seine eigene Mutter, Ariel. Er war noch nicht daran gewöhnt, sie so zu sehen, wie sie über ihm hing und weise und unparteiisch aussah. Um ganz ehrlich zu sein, er flippte fast aus, er fühlte sich wieder wie ein Junges. „Wenn die Erde diesen Tunnel geöffnet hat“, sprach sie zu ihm, „dann kann sie ihn auch wieder schließen. Ohne Vorwarnung.“


  „Deshalb muss ich sofort aufbrechen. Mami, Greif ist da unten!“


  „Mein Enkel“, erinnerte ihn Ariel. „Und wenn du gehst, sagt mir mein Herz, werde ich auch meinen Sohn verlieren. Und Marina ihren Partner.“


  „Alles, was wir sagen können, wird dir nur grausam vorkommen“, sagte Lukretia zu Schatten. „Wir wissen das. Aber die Öffnung muss sofort verschlossen werden, um zu verhindern, dass sonst noch jemand verloren geht – und um zu verhindern, dass etwas hochkommt.“


  „Ich weiß, dass sie verschlossen werden muss. Ich weiß das. Aber noch nicht. Bitte.“ Verwirrt blickte er zu seiner Mutter hoch. „Du hättest das Gleiche für mich getan, nicht wahr?“


  „Natürlich hätte ich das.“ Sie flatterte zu ihm herab, drückte ihr Gesicht gegen seines. Er atmete ihren Geruch ein, wünschte für einen Augenblick, er könnte in der Zeit zurückgehen – nicht als ob seine Vergangenheit jemals besonders einfach gewesen wäre. „Aber ich bin nicht mehr nur deine Mutter, Schatten“, sagte Ariel. „Ich bin auch eine Älteste. Und meine eigenen Wünsche sind nicht immer die des Rates.“


  „Der Rat kann mich nicht aufhalten“, sagte er.


  „Schatten“, sagte Lukretia scharf, „du riskierst dein Leben, wenn du deinem Sohn folgst. Es ist unwahrscheinlich, dass es da unten irgendwelche Nahrung gibt oder Wasser. Vielleicht gibt es nicht einmal Luft zum Atmen. Es ist nicht vorgesehen, dass ein Silberflügel in die Unterwelt des Cama Zotz geht.“


  „Aber Greif ist gegangen! Ich brauche nur zwei Nächte“, beharrte Schatten. „Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, verschließt die Öffnung.“


  Die Ältesten schwiegen für einen Augenblick. Dann seufzte Lukretia und blickte auf Ariel hinab. Die nickte traurig hoch zu der obersten Ältesten.


  „Gut“, sagte Lukretia, „zwei Nächte. Nicht mehr.“


  „Ich komme mit!“, sagte Marina zornig.


  „Du kannst nicht“, sagte Schatten. „Du musst deinen Flügel heilen lassen. Wenn du das nicht tust, kannst du vielleicht nie wieder fliegen.“


  „Es ist nicht fair!“, sagte sie unter Tränen. „Es ist nicht fair, dass du gehst und mich zurücklässt, wo ich nichts anderes tun kann, als mir Sorgen zu machen!“ Sie sah so wütend aus, dass er lächeln musste, nur ein bisschen.


  „Und du?“, sagte sie. „Was ist, wenn ich auch dich verliere?“


  Er seufzte und umarmte sie mit den Flügeln. „Sag mir, was ich tun soll.“


  „Geh ihn holen“, sagte sie. „Geh ihn holen und bring ihn nach Hause.“


  „Ja“, sagte er. „Ja.“


  


  –6–

  Die Oase


  Lange Zeit starrte Greif mit trüben Augen nach oben und versuchte zu verstehen, was er da sah. Allmählich wurden die Dinge klarer. Er schaute auf ein kompliziertes Gewebe von Zweigen und Blättern, und dahinter strahlten Sterne am nächtlichen Himmel.


  Während er mit ausgebreiteten Flügeln flach auf dem Rücken lag, flackerten Bilder seines Absturzes durch sein Gedächtnis. Was wäre, wenn er etwas gebrochen hatte ...? Einen Flügel? Er schluckte, hatte Angst sich zu bewegen; jedenfalls spürte er keinen Schmerz. Aber vielleicht war er ja noch in einem Schockzustand. Vielleicht hatte er das Rückgrat gebrochen und würde niemals wieder etwas fühlen. Vorsichtig drehte Greif den Kopf. Gut, das funktionierte. Er untersuchte erst den linken Flügel, dann den rechten. Sie schienen nicht beschädigt zu sein. Er krümmte die Finger, einen nach dem anderen, dann legte er langsam beide Flügel eng an den Körper. Sachte schaukelte er seitwärts hin und her, bis er genügend Schwung hatte, um sich auf den Bauch zu rollen.


  Er knurrte, als sich die gezerrten Muskeln überall auf dem Rücken und der Brust zusammenkrampften. Aber wenigstens schien nichts gebrochen. Das dicke Bett aus Blättern und Moos auf dem Boden des Waldes musste seinen Sturz gedämpft und ihm das Leben gerettet haben.


  Es war töricht von ihm, so lange auf dem Boden zu bleiben. Eine richtige Einladung, gefressen zu werden. Er verschwendete keine Zeit mehr. Stöhnend schlug er kräftig mit den Flügeln, um etwas Auftrieb zu erzeugen, bevor er sich mit den Beinen abstieß. Langsam stieg er in einer Reihe ruckartiger Spiralen nach oben. Wie lange mochte er wohl benommen da unten gelegen haben? Ein Glück, dass kein Vierfüßler vorbeigekommen war und ihn verschlungen hatte. Er erreichte die Spitze eines hohen Baums und dort ließ er sich nieder.


  Greif warf einen gründlichen, ausgiebigen Blick auf seine Umgebung. Überall Wald, der genügend Ähnlichkeit mit seinem Zuhause hatte, dass er Hoffnung aufkommen spürte. Aber als er seinen Blick auf den Himmel richtete, verflog diese Hoffnung wieder. Er konnte den Polarstern nicht finden. Orion? Nein. Der Große Bär?


  Alle Sterne fügten sich zu Sternbildern, die er noch nie gesehen hatte. Er begann zu zittern, ein tiefes, inneres Beben, das nichts mit Kälte zu tun hatte.


  Wo bin ich?


  Er konnte die Augen nicht vom Firmament reißen.


  Die Sterne waren größer, als er sie in Erinnerung hatte, und außergewöhnlich hell. Sogar ohne Mond am Himmel reichte das Licht der Sterne aus, den Wald in ein Silberlicht zu tauchen, das eher der nahenden Morgendämmerung ähnelte. Die Gestirne hatten auch noch etwas anderes an sich ... was war das nur? Dann dämmerte es ihm: Sie blinkten überhaupt nicht. Ihr Licht war rein und ohne Flackern.


  Er presste die Kiefer aufeinander, um zu verhindern, dass er mit den Zähnen klapperte.


  Wie bin ich hierher gekommen?


  Er war in ein Loch gefallen.


  Dann war er aus dem Himmel gefallen.


  Es klang wie irgendetwas aus einem schrecklichen Traum, aber er wusste, das war kein Traum. Er hatte jede Menge schlimme Träume gehabt – darin war er ein Experte – und dies jetzt fühlte sich nicht wie ein Traum an. Aber wie war er aus dem Loch in den Himmel gekommen?


  „Es ist nicht möglich“, sprach er ruhig zu sich selbst und versuchte, die Situation vernünftig zu erklären. „Ich meine, so etwas passiert einfach nicht. Es sei denn ... nun, wie wär’s hiermit? Der Tunnel führt direkt durch die ganze Erde und spuckt mich auf der anderen Seite in den Himmel aus, und irgendwie bin ich auf einer vollkommen anderen Welt gelandet?“ Sein Atem stockte. Das war schlimmer, viel schlimmer. Nun war er nicht einmal mehr in derselben Welt wie vorher?


  Er legte die Flügel fest um sich und verhüllte den Kopf. Der Magen krampfte sich zusammen. Er versuchte, an etwas Positives zu denken. Wenigstens war er nicht tot. Mit einer solchen Landung hatte er noch Glück gehabt.


  „Also, ich bin hier und ich bin nicht tot“, murmelte er laut, ohne sich im Geringsten glücklich zu fühlen. Er wünschte, dass dies alles jetzt vorbei wäre. Er wollte wieder im Baumhort sein. Er würde seiner Mutter gegenübertreten, den Ältesten. Luna. Vielleicht, wenn er nur schliefe, wäre ja alles wieder in Ordnung, wenn er aufwachte. Als ob er schlafen könnte.


  Ängstlich faltete er die Flügel auseinander und sah sich noch einmal um. Der gleiche Wald. Die gleichen fremdartigen Sterne. Ein Käfer, größer und stachliger als jeder Käfer sein durfte, brummte ihm an der Nase vorbei, und Greif knurrte; für einen Augenblick war er abgelenkt.


  „Was für ein hässliches Insekt“, sagte er. Aber er war zu niedergeschlagen, um es zu verfolgen. Er hatte auch keinen Hunger, er fühlte nur eine schwere niederschmetternde Verzweiflung.


  Es musste hier noch andere Fledermäuse geben. Er sollte nachschauen. Vielleicht konnten sie ihm sagen, wo er war, ihm helfen, nach Hause zu kommen. Aber er blieb wie angewurzelt an seinem Rastplatz und blickte sich nur unruhig um. Dieser Ort hatte etwas Gespenstisches ... etwas stimmte nicht.


  Dann dämmerte es ihm.


  Kein Geruch.


  Dieser Wald hatte überhaupt keinen Geruch. Er blies heftig durch die Nase, für den Fall, dass sie verstopft war, dann versuchte er es noch einmal. Kein kräftiger, lehmiger Duft von Erde, kein verrottendes Laub, kein scharfer Geschmack von Borke und Harz. Er schwang sich hoch auf den Ast und hielt die Nase dicht an ihn ran. Nichts. Er versuchte es mit einem Blatt ... das Gleiche. All dies hatte etwas furchtbar Irritierendes. Er runzelte die Stirn, als er die Blätter genauer betrachtete. Er konnte sie nicht eindeutig zuordnen. Vielleicht eine Art Eiche. Aber etwas weiter unten spross aus demselben Ast ein Büschel Kiefernnadeln. Blätter und Nadeln an dem gleichen Baum? Vollkommen verrückt. Instinktiv drückte er seinen ganzen Körper flach an die Rinde.


  Er wurde beobachtet.


  Nicht nur von einem Geschöpf, sondern von vielen. Sein Fell kribbelte unangenehm, als dutzende von Klang-Blicken ihn aus allen Richtungen bombardierten. Sie warfen einen gründlichen, ausführlichen Blick auf ihn. Mit seinem eigenen Echosehen tastete er vorsichtig die Äste ab und entdeckte eine Menge Fledermäuse, die sich tief in den Bäumen aufhielten. Er entspannte sich ein wenig. Er hatte befürchtet, es könnten Eulen sein. Aber warum hingen sie einfach still da und starrten ihn an?


  „Hallo?“, rief er.


  Sein Gruß löste ein allgemeines Luftschnappen aus, ein kurzes Schweigen und dann einen Chor gedämpften Zirpens.


  „... aus dem Himmel gefallen ...“


  „... Corona hat ihn gesehen ...“


  „... ist runtergekommen wie eine Sternschnuppe ...“ „... kein Vampyrum ...“


  „... vielleicht ein Pilger...“


  Ein Pilger? Greif begann der Kopf wehzutun von der Anstrengung, all diese gedämpften Stimmen zu erfassen.


  „... schaut ihn an ...“


  „... an den Flügeln, seht ihr ...“


  „... wie sich das Licht bewegt ...“


  „... sein Leuchten ...“


  Leuchten?, fragte sich Greif alarmiert und betrachtete seine Flügel. Er leuchtete nicht. Wovon redeten die eigentlich?


  „Oh, meint ihr mein Fell?“, rief er in der Hoffnung, die Verwirrung aufzuklären. „Mein Vater ist ein Silberflügel, aber meine Mutter ist ein Glanzflügel, deshalb habe ich wohl Fell von beiden abbekommen. Deshalb habe ich all diese Streifen helles Haar. Vielleicht habt ihr deshalb geglaubt, ich leuchte ... wisst ihr, nur der, hm, Gegensatz zwischen dem dunklen Fell und dem hellen? Es sieht ziemlich komisch aus, ich weiß ...“


  Entmutigt verstummte er. Er hatte nicht das Gefühl, irgendjemanden zu überzeugen. Noch einmal betrachtete er seine Flügel und das Brusthaar und immer noch konnte er kein Leuchten erkennen. Stimmte etwas nicht mit diesen Fledermäusen? Vielleicht war dies irgendein komischer Scherz.


  „Ich kann wirklich nichts sehen“, sagte er und versuchte dabei, ein nervöses Kichern zu unterdrücken. „Es tut mir Leid, wenn ich leuchte, aber ich habe wirklich ... nichts damit zu tun.“ Es hörte sich lächerlich an, aber er hielt es für das Beste, sich in diesem Augenblick für ungefähr alles zu entschuldigen. Er wünschte, diese Fledermäuse würden sich einfach zeigen.


  „... Gespenst ...“, kam ein ängstliches Flüstern aus den Bäumen, und dann wurde dieses eine Wort quer über die Lichtung gerufen, um ihn herum, wie ein Wirbelsturm, immer schneller.


  „... Gespenst ... ein Gespenst ... Gespenst, Gespenst, Gespenstgespenstgespenst ...“


  Er hatte das Gefühl, er selber drehte sich, die Luft würde ihm vor der Nase weggefegt von diesem Malstrom flüsternder Stimmen. Sie glaubten, er wäre ein Gespenst. Sternenlicht in seinem Fell. Er erinnerte sich an seinen Sturz aus dem Himmel, wie schnell die Bäume hochgekommen waren, wie um ihn herum wild und vernichtend Äste geschlagen hatten. Dann nichts. Und dann Aufwachen ...


  Lebend aufwachen?


  Oder tot?


  Greifs Atem gefror ihm in der Kehle. In Panik hüllte er sich in die Flügel ein, spürte die Wärme, die in seinem Fell gefangen war, fühlte seinen wilden Herzschlag. Ein schlagendes Herz. Das bedeutete: nicht tot. Lebendig.


  „Ich bin kein Gespenst!“, schrie er, mehr, um sich selbst Mut zu machen als den anderen. „Ich bin ein Silberflügel! Ich habe mich nur verirrt!“


  Stille dehnte sich lang, und für einen Augenblick fragte sich Greif, ob sie alle stillschweigend weggeflogen seien. Aber dann hörte er das Rascheln von Flügeln, die ausgebreitet wurden, das Quietschen von Krallen, die aus der Borke gezogen wurden, und ein Schauer von Fledermäusen tauchte aus den jeweiligen Verstecken auf. Neugierig umkreisten sie ihn, hielten jedoch Abstand.


  Es waren alles Silberflügel, Männchen und auch Weibchen. Viele waren äußerst alt und sahen irgendwie räudig aus, noch mehr als Lukretia und die anderen uralten Ältesten daheim im Baumhort. Eine Menge dieser Fledermäuse hatte ein Fell, das aussah, als wäre es von einem Waschbär durchgekaut und dann wieder angeklebt worden.


  Sogar einige der Jüngeren sahen ein wenig angegraut und außer Form gequetscht aus. Und die denken, ich sehe komisch aus, dachte Greif.


  Seine Augen sprangen von einem zum anderen in der Hoffnung, jemanden zu erkennen. Eine Gruppe Fledermäuse teilte sich ehrerbietig und ein Weibchen mit silbernen Streifen, nicht älter als Ariel, seine Großmutter, flog auf ihn zu und ließ sich an dem Ast über ihm nieder. Von all den Silberflügeln, die er hier gesehen hatte, sah sie am normalsten aus, überhaupt nicht zerschlagen oder durchgekaut.


  Obwohl sie verhältnismäßig jung war, verhielt sie sich wie jemand mit Autorität. Ihre Augen blickten ihn nicht direkt an, sondern wanderten über seinen Körper, als folgten sie einem beweglichen Muster. Wieder die Sache mit dem Leuchten, dachte sich Greif. Ihre Ohren waren misstrauisch nach vorne geneigt, wodurch sie eine grimmige Miene bekam, und ihm fiel auf, dass sie die Knie gebeugt hielt, als ob sie bereit sei, jeden Augenblick loszufliegen. Trotzdem, schon in der Gegenwart eines Erwachsenen zu sein beruhigte Greif und stimmte ihn hoffnungsvoller. Sie würde in der Lage sein, ihm zu helfen.


  „Ich heiße Corona“, sagte sie. „Ich bin die oberste Älteste hier. Wo bist du her?“ Ihre Stimme war barsch, nicht unfreundlich, aber auch nicht gerade einladend. „Aus den nördlichen Wäldern. Vom Baumhort.“


  Die Spitzen von Coronas Ohren zuckten zusammen und bildeten einen Gipfel, und Greif hörte, wie sich unter den anderen Fledermäusen ein aufgeregtes Quieken erhob.


  „Von diesem Baum?“, fragte Corona – zornig oder ängstlich, Greif konnte es nicht erkennen.


  „Ja“, stotterte er, „es ist tatsächlich ein Baum, genau genommen ein alter Silberahorn, aber wir sagen Baumhort. Es ist die Kinderstube unserer Kolonie.“ Coronas Ohren entspannten sich. „Ich verstehe“, sagte sie.


  „Du hast also davon gehört?“, fragte Greif hoffnungsvoll. „Vielleicht kennst du Lukretia, sie ist unsere oberste Älteste, oder Ariel, sie ist in Wirklichkeit meine Großmutter, vielleicht hast du auch von ihr gehört ...“


  Er verstummte, als Corona den Kopf schüttelte. „Ich habe noch nie von diesem Ort gehört oder von diesen Ältesten.“


  „Nun, wie ist es mit dem Felsenlager? Das ist der Sommeraufenthalt der Männchen. Nahe am Meer.“


  „Ich weiß von keinem Meer hier.“


  Greif musste schlucken. „Wo bin ich?“


  „Dies ist die Oase.“


  Die Oase. Davon hatte er noch nie gehört. Aber schließlich wusste er auch nicht viel über die Welt. Er war nie über das Tal hinausgekommen, das den Baumhort beherbergte. Seine Mutter hatte ihm noch nicht einmal die Klangkarte zum Hibernaculum gesungen. „Aber wir sind doch in der Nähe der nördlichen Wälder, oder nicht?“, fragte er. „Vielleicht kannst du mir sagen, wie ich dorthin zurückkomme?“


  Wieder schüttelte Corona den Kopf. „Wie kommt es, dass du aus dem Himmel gefallen bist?“, wollte sie wissen.


  Greif verspannte sich. Diesen Teil der Geschichte wollte er jetzt eigentlich nicht erzählen. Sie glaubten sowieso schon, dass er komisch genug sei mit dem Leuchten und so. Aber er überlegte, dass er jetzt nicht mehr zurückkonnte. Er holte tief Luft.


  „Ich war in den Tunneln unter dem Baumhort, und es gab ein Erdbeben, und ich wurde durch so eine Einsturzsituation abgeschnitten, und der einzige Ausweg ging nach unten. Durch diesen Spalt im Fels. Da wehte eine Brise und ich dachte, die würde mich zur Oberfläche zurückbringen, aber sie ging noch etwas tiefer und tiefer, bis ich gefallen bin ... nun, genau genommen wurde ich vom Wind nach unten gesaugt. Ich konnte nicht anhalten und ich bin richtig schnell herausgekommen aus ... diesem Loch, denke ich ... und in euren ... hm ... Himmel.“


  Er wurde still und betrachtete Coronas Gesicht. Sie bewegte sich nicht, nur ihre Nasenlöcher weiteten und verengten sich wieder, während sie atmete.


  „Ich bin wirklich genauso verwirrt wie du“, sagte Greif. „Ich möchte nur nach Hause.“


  „Du bist kein Pilger?“, fragte Corona gespannt.


  „Nein. Ich meine, ich weiß nicht einmal, was ein Pilger ist“, antwortete er den Tränen nahe.


  „Es tut mir Leid, dass du dich verirrt hast“, sagte sie, ohne fürchterlich mitleidig zu klingen. „Vielleicht hat jemand anderes hier vom Baumhort gehört, aber ich bezweifle das. Außerhalb der Oase ist nur Wüste. Aber ich wünsche dir viel Glück auf deiner Reise.“


  Und damit nickte sie knapp und flog los. Die anderen Fledermäuse schossen hinter ihr her durch den Wald. „Reise?“, murmelte Greif. „Wie kann man annehmen, dass ich auf eine Reise gehe? Ich weiß nicht einmal, wohin ich gehen soll!“


  Und für einen Augenblick wurde seine Angst von Wut übermannt. Corona hatte ihm überhaupt nicht geholfen, hatte ihm nichts Nützliches gesagt! Sie wollte ihn nur loswerden! So behandelt man keinen anderen Silberflügel! Wenn sie nur wüsste, wer seine Eltern waren, wäre sie nicht so mit ihm umgegangen! Aber das war das Problem: Sie wusste anscheinend überhaupt nichts von seiner Kolonie oder der Gegend, aus der er kam. Dämliche Fledermaus. Er würde jemanden finden, der etwas wusste. In diesem Wald mussten jede Menge Fledermäuse sein. Von denen würde er Hinweise bekommen.


  Er hob von seinem Ast ab und flatterte zwischen die Bäume. Sofort wurde ihm klar, dass das nicht so einfach sein würde. Schon bei seinem Anblick zerstreuten sich die Silberflügel, als wäre er eine wahnsinnige Eule. Er konnte sich nicht bis auf fünfzig Flügelschläge nähern, ohne dass sie in Deckung flitzten. Muss an meinem Leuchten liegen, dachte er. Trotzdem, welche Angst konnte schon ein leuchtendes Junges verbreiten?


  Er versuchte, ihnen zuzurufen.


  „He da, entschuldigt, ich ...“


  „Ich frage mich, ob ihr wisst, wo ...“


  „Bitte, kümmert euch nicht um das Leuchten, ich wollte euch nur fragen ...“


  Es nützte nichts. Ohne Ausnahme ergriffen die Silberflügel die Flucht, bevor er mehr als ein paar Worte herausbringen konnte.


  „Diese Fledermäuse sind Jammerlappen“, sagte er. Sein Herz pochte, so verlassen fühlte er sich.


  Was sollte er jetzt tun? Er blickte wieder zum Himmel hinauf. Es gab noch kein Anzeichen des Mondes, aber die Sterne waren gewandert. Er fragte sich, wie lang es noch bis zum Morgengrauen war.


  Der Magen schmerzte ihm, und er fühlte sich dadurch merkwürdig beruhigt. Hunger. Etwas Vertrautes. Damit konnte er umgehen. Er erinnerte sich an dieses große Insekt, das er vorhin gesehen hatte. Es war ihm zwar nicht besonders appetitanregend erschienen, aber ein paar von denen wären das Gleiche wie tausend Moskitos. Er spitzte die Ohren und horchte auf das Sirren von Insektenflügeln, während er durch den Wald segelte.


  Merkwürdig, dass er hier keine andere Art von Tieren gesehen hatte. Nachts war er daran gewöhnt, Rehe zu entdecken, Flughörnchen und Taschenmäuse, manchmal sogar einen Bären, der durchs Unterholz schlenderte, oder einen Elch, der leise zwischen den Bäumen hindurchschritt. Hier war der Waldboden völlig verlassen.


  Ein Insekt flog ihm vor der Nase hoch, sah so aus wie eine Art Spinne mit Flügeln, nichts, was er schon jemals gesehen hatte. Er schaltete um auf sein Echo-Sehen und richtete es auf das Insekt aus. Es war nicht allzu schnell, er kam rasch heran und schlug es mit dem Flügel ins offene Maul. Etwas beklommen biss er auf das Insekt und ...


  Da war nichts. Er riss die Augen auf und blickte sich verwirrt um, schickte auch ein Klanggewitter aus. Vielleicht war das Insekt ja entwischt. Aber da war keine Spur mehr von ihm. Er hatte es mit dem Flügel gespürt, dann im Maul ...


  Erneut versuchte er es. Dieses Mal zielte er auf eine komisch aussehende Motte, überholte sie und drehte sie mit mühevoller Sorgfalt von der linken Flügelspitze ins Maul. Er spürte den hauchdünnen Stoff ihrer Flügel auf seiner Haut, dann schloss er die Kiefer. Es gab einen schnellen Lichtblitz, einen schwachen Knacklaut und das Insekt schmolz weg. Verschwunden.


  Keuchend versuchte Greif zu landen, verfehlte den Ast bei der ersten Annährung und stürzte beinahe zu Boden. Beim zweiten Mal packte er zitternd die Borke.


  Die Insekten existierten gar nicht wirklich.


  Sie waren nur kleine Einheiten aus Klang und Licht. Was sonst war hier noch unwirklich? Was war mit diesen geruchlosen Bäumen? Seine Blicke schossen ängstlich über den Ast, betrachteten die Blätter. Es gab Knospen, die sich gerade öffneten, Blätter, die voll ausgewachsen waren, und einige harte, zusammengerollte tote Blätter, die noch an ihren Zweigen hingen. Hier herrschten Frühling, Sommer und Herbst gleichzeitig. Das war nicht normal. Dieser Ort war nicht normal! Dann sah er sie.


  Vielleicht lag es an ihrem charakteristischen aufwärts gerichteten Flügelschlag oder an dem schlanken Profil, wenn sie vorbeischoss – jedenfalls erkannte er sie. „Luna!“, rief er ihr zu.


  Sie warf ihm einen raschen Blick über die Schulter zu, dann kam sie zurück, um ihn genauer zu betrachten. Als sie sich näherte, hüpfte sein Herz. Sie war es eindeutig, keine Frage! Sie ließ sich an der Spitze seines Astes nieder und starrte ihn überrascht an.


  „Wie bist du denn hierher gekommen?“, rief Greif. Die Worte purzelten nur so aus ihm heraus vor reinster, Schwindel erregender Freude. „Das ist hier vielleicht komisch, Luna! Hast du die Bäume und das Laub gesehen – und die Insekten? Grotesk! Diese riesigen dornigen Insekten, die man nicht einmal fressen kann! Und die anderen Fledermäuse hier, hast du schon mit einer von ihnen gesprochen? Sie sind, gelinde gesagt, irgendwie ungewöhnlich. Sie sagen mir dauernd, ich leuchte!“


  „Das tust du“, antwortete sie.


  „Oh.“ Er war verblüfft. „Du kannst es auch sehen? Denn ich kann es nicht, weißt du. Ich kann überhaupt nichts leuchten sehen.“


  „Es ist, als ob du Sternenlicht in deinem Fell gefangen hättest.“


  Er wartete, bis er wieder zu Atem gekommen war, und bemerkte die glänzenden Flecken Narbengewebe auf ihren Flügeln. Ihr Fell jedoch sah nicht allzu schlimm aus, obwohl es noch ein paar verbrannte Stellen gab. Er konnte kaum glauben, wie schnell alles verheilt war. Diese ganzen Tinkturen, die die Ältesten hatten, mussten erstaunlich wirkungsvoll sein.


  „Dir geht es viel besser“, sagte er, überwältigt von Dankbarkeit und Erleichterung. „Alle haben sich deinetwegen richtig Sorgen gemacht. Mami hat gesagt, sie fürchteten, du könntest sterben.“


  „Wovon redest du?“, fragte Luna stirnrunzelnd.


  Er musste blinzeln. Vielleicht hatte ihr ja niemand gesagt, wie schwer verletzt sie gewesen war. Das wäre vernünftig, nahm er an. Es war sinnlos, sie zu ängstigen, wenn sie Ruhe und Erholung brauchte.


  „Nun“, meinte er, „mir tut alles wirklich Leid. Weißt du, alles ist einfach passiert, bevor ich auch nur nachdenken konnte. Ich habe einfach ...“


  Ihr Ausdruck völliger Verwirrung ließ ihn innehalten. Sie hatte offenbar keine Ahnung, wovon er redete. Hatte der Unfall die Erinnerung ausgelöscht oder so etwas? Für eine Sekunde war er beinahe froh deswegen. Wenigstens würde sie sich so nicht an den schrecklichen Unfall erinnern, die Angst und den Schmerz – und daran, dass alles seine Schuld war.


  Machte nichts. Nun da Luna hier war, würde alles wieder in Ordnung kommen. Sie würde schon wissen, was zu tun war. Selbst wenn sie den Weg zurück nicht kannte, hätte sie einen Plan. Sie hatte immer einen Plan.


  „Luna, es ist so schön, dass du hier bist. Ich hatte schon angefangen, in Panik zu geraten. Ich weiß, ich weiß, ich gerate immer in Panik. Aber diesmal drehe ich wirklich durch. Ich brauche mir noch nicht einmal auszumalen, was als schlimmster Fall eintreten könnte, denn diese Situation schafft das schon bestens ganz allein.“


  „Wer bist du?“, fragte Luna. „Und woher kennst du meinen Namen?“


  Greif lachte. Es war nur ein Scherz. Aber es gab da einen Ernst in ihrem Gesicht, eine misstrauische Falte auf ihrer Stirn. Vielleicht erinnerte sie sich doch an das, was passiert war, und nahm es ihm übel. Bestrafte ihn ein bisschen.


  Gut, er hatte es verdient.


  Er zwang sich zu einem weiteren nervösen Kichern. „Wie bist du überhaupt hier runtergekommen?“, fragte er sie. „Bist du auch in diesem Tunnel heruntergesaugt worden? Nach dem Erdbeben?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  Sie wirkte so ernsthaft, dass er sich einen Augenblick lang fragte, ob diese Fledermaus vielleicht nur wie Luna aussah. Aber nein. Ihre Stimme, ihr Name, die Narben auf ihren Flügeln ... Eindeutig, sie war es.


  „Aber Luna ...“


  „Woher kennst du meinen Namen?“, wollte sie wissen.


  Konnte sie so viel von ihrem Gedächtnis verloren haben, dass sie sich überhaupt nicht an ihn erinnerte?


  „Also Luna, wir müssen uns überlegen, wie wir wieder nach Hause kommen.“


  „Ich bin hier zu Hause.“


  „Nein. Wir kommen aus den nördlichen Wäldern. Aus dem Baumhort“, sagte er ihr und hörte dabei das Zittern in seiner Stimme. „Es hat ein Erdbeben gegeben und wir sind in irgendeinen Tunnel hineingesaugt worden und hier gelandet.“


  Langsam rückte Luna von ihm ab. Sie wirkte verängstigt. „Ich kenne dich nicht“, sagte sie, „und ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Doch, das weißt du! “, schrie Greif. Er war so von Kummer und Frustration überwältigt, dass er anfing zu weinen. Es war nicht fair. Er befand sich an diesem komischen, verrückten Ort, wo die Bäume noch nicht einmal wussten, wie Bäume zu sein haben, und die Insekten nichts als Luft waren. Und seine beste Freundin kannte ihn nicht. Er wandte sich von ihr ab und versuchte, seine Tränen zu verbergen.


  „Warum leuchtest du?“, fragte sie ihn. Sie musste wieder zu ihm herangerückt sein, denn ihre Stimme klang sehr nah.


  Er räusperte sich. „Ich weiß es nicht.“


  „Das Leuchten ist irgendwie interessant. Es hat einen Klang“, sagte sie. „Kannst du ihn hören?“


  Er schüttelte den Kopf und drehte sich zu ihr hin. Mit geneigtem Kopf horchte sie aufmerksam. „Es klingt wie ...“ Einen Augenblick lang hatte ihr Gesicht einen abwesenden Ausdruck. „Ich weiß es nicht. Irgendetwas Vertrautes.“


  Er war froh, dass sie nicht weggeflogen, froh, dass sie nahe zu ihm herangekommen war. Er sehnte sich danach, seine Flügel und Schultern an ihre zu drängen, die beruhigende Wärme ihres Körpers nahe an seinem zu spüren.


  „Ist jetzt alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie. ja doch. Danke.“


  „Es tut mir Leid, dass du dich verirrt hast. Wenn ich dir helfen könnte, würde ich das tun, aber ich habe noch nie von einem dieser Orte gehört, die du erwähnt hast.“


  Greif spürte, wie sich sein Fell in einem blitzartigen Furchtanfall aufstellte. Seine Klauen krallten sich tief in die Baumrinde.


  „Was ist los?“, hörte er sie wie aus weiter Entfernung fragen.


  Sie hatte keinen Geruch.


  Bevor er sich bremsen konnte, entfaltete er den rechten Flügel und berührte Luna mit seiner Spitze an der Brust. Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Aber sie war nicht warm. Im Gegenteil.


  Sie war kälter, als irgendein lebendiges Geschöpf sein konnte.


  „Du bist ...“


  Aber Greif konnte es nicht aussprechen, denn er war plötzlich vor Angst verstummt, und im gleichen Augenblick verstand er endlich. Die Insekten, die Bäume, all diese Fledermäuse ...


  Tot.


  Und Luna auch.


  „Was ist los mit dir?“, hörte er sie fragen.


  Greif blinzelte, versuchte, seinen Blick scharf auszurichten.


  Kann nicht atmen, keine Luft, alles ist tot.


  Nach oben.


  Das war alles, was er denken konnte. Nach oben. Weg von hier. Er war aus dem Himmel gekommen, er würde in den Himmel zurückkehren. Es war unvernünftig, aber sein Instinkt hatte die Herrschaft übernommen, und sein Körper sagte ihm, er müsse hoch nach oben fliegen.


  Aber das war schwieriger, als er gedacht hatte. Als er sich über den Wald erhob, wollte ihn die Luft nicht tragen. Heftig schlug er mit den Flügeln, aber es war, als wäre nichts unter ihnen, nichts, wogegen sie drücken konnten. Und wie schwer er sich anfühlte! Schweißperlen standen ihm in den Augenbrauen, juckten in seinem Fell.


  Er erinnerte sich an die gewaltige Anziehung, die ihn zur Erde gezerrt hatte. Diese Welt, was immer sie war, war gierig. Sie wollte einen nicht fliegen lassen, wollte einen nicht entkommen lassen.


  Hoch über den Bäumen fliegend, konnte er sehen, wie groß der Wald in Wirklichkeit war, dass er in eine Art gewaltigen Krater eingebettet war. Darüber hinaus erstreckte sich nach allen Seiten Wüste.


  Ängstlich flatterten ihm Gedanken durch den Kopf: Luna, wie kalt sie war, tot, tot. Seine Schuld. Und nun war sie an diesem schrecklichen, schrecklichen Ort, und sie wusste noch nicht einmal, dass sie tot war. Keiner von ihnen wusste es. Sie dachten vielmehr, er sei das Gespenst.


  Weiter mit den Flügeln schlagen!


  Aber worauf hoffte er denn? Du fliegst in den Himmel, und was dann? Es gab den Himmel, dann die Sterne. Einfach Luft und noch mehr Luft und dann nichts! Man kann nicht die ganze Strecke bis zu den Sternen fliegen! Es war verrückt, aber wenn er nur hoch genug flog, vielleicht würde dann irgendetwas passieren und auf magische Weise wäre er dann wieder in dem Tunnel oder vielleicht sogar zurück im Baumhort und all dies wäre vorbei.


  Er wusste nicht, wie viel höher er noch fliegen konnte, indem er gegen den gewaltigen Sog der Schwerkraft ankämpfte und gegen seine eigene Erschöpfung. Aber die Sterne, erkannte er, wurden entschieden größer und heller und ...


  Er stieß beinahe mit ihnen zusammen.


  Er hatte nicht mit dem Echo-Sehen aufgepasst und mit einem entsetzten Ausruf bremste er, breitete die Flügel aus und wäre fast hintüber gekippt. Der Himmel war plötzlich zu Ende und über ihm erstreckte sich eine Kuppel aus massivem, schwarzem Fels. Was er für Sterne gehalten hatte, waren Ablagerungen von funkelndem Gestein, eingeschlossen in die Hülle des Himmels.


  Er krallte sich mit den Klauen fest und hing vor Erschöpfung keuchend nach unten. Sogar jetzt zerrte die hungrige Anziehung der Welt an seinen Kniegelenken, ließ ihn zusammenzucken. Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis er loslassen musste. Verzweifelt breitete er Klang über das Gestein aus. Also das war es, wodurch er gefallen war, und er hatte gedacht, er wäre in den Himmel hinausgespuckt worden. Hoffnung klopfte an seinen Schläfen.


  Wenn er das Loch fände, dann könnte er sich hineinheben und zentimeterweise zurück in die richtige Welt hinaufkriechen.


  Die Öffnung musste irgendwo hier in der Nähe sein. Mit dem Kopf nach unten kletterte er über den steinernen Himmel. Bei jedem Schritt ächzten seine Knie und Handgelenke vor Schmerz. Hätte er doch nur aufgepasst, als er zum ersten Mal durch das Loch geschossen kam, hätte er sich nur orientiert – aber er war so voller Angst gewesen und ohne jede Orientierung. War dies nicht ungefähr die richtige Stelle? Aber sein Klang-Bombardement malte ihm nur eine Wand aus massivem Licht in den Kopf. Nicht einmal einen Riss.


  Als er zurückblickte aus dem wolkenlosen Himmel, sah er, wie sich der große steinerne Planet langsam drehte. Mit einem Gefühl von Übelkeit im Herzen wurde ihm klar, dass, wie die Welt sich bewegte, auch der Himmel darüber es tat.


  Sein Spalt konnte sich überall in der Unendlichkeit dieses ganzen steinernen Himmels befinden. Trotzdem hielt er weiterhin Ausschau danach, schleppte sich Zentimeter um Zentimeter fort, versuchte, nicht zu weinen, damit nicht sein Sehen und sein Hören beeinträchtigt würden.


  Keiner weiß, wo du bist.


  Schau weiter!


  Du hast es niemandem gesagt.


  Vielleicht ist es nur ein Stückchen weiter da drüben. Keiner wird nach dir suchen.


  „Hilfe!“, rief er. Er hoffte, dass vielleicht ein bisschen von seiner Stimme zurück nach zu Hause widerhallen würde. Die Worte wurden ihm instinktiv aus dem Bauch gezerrt. „Mami! Hilf mir, bitte!“


  Er drückte das Gesicht an den Stein des Himmels und merkte, dass er einen Geruch hatte. Den kalten, sandigen Duft von Fels. Was normalerweise ohne jeden Reiz für ihn war, bedeutete nun alles, was er verloren hatte: den Geruch der lebendigen Welt, und er sog ihn ein, als wäre er der Duft von Geißblatt, das Aroma des Fells seiner Mutter.


  Geh nicht weg, dachte er, geh nicht.


  Er musste weitersuchen. Aber mit einem Knirschen gaben seine Knie nach und er fiel, wurde boshaft zur Erde gesogen. Er breitete die Flügel aus, kämpfte gegen die Anziehung an, versuchte, sich wieder zurückzulenken zum Krater mit dem Wald. Wo konnte man sonst hin? Auf allen Seiten war nur Wüste, die sich bis zu den Enden dieser schrecklichen toten Welt erstreckte.
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  Der Stollen


  Ohne Nacht und Tag, Mond oder Sonne konnte man unmöglich festhalten, wie die Zeit verging, und Goth hatte keine Idee, wie lange er sich über die geborstene Oberfläche der Ebene geschleppt hatte. Schließlich schaffte er es, sich nach vielen vergeblichen Versuchen in die Luft zu erheben, nur für ein paar Sekunden, ehe der Boden ihn wieder nach unten zog. War er einfach schwach oder war die Erdanziehung hier stärker als ... als wo? Wo er sich früher befunden hatte?


  Und so machte er weiter, hoffte, dass er sich in einer geraden Linie bewegte und dass er endlich irgendetwas erreichen würde – oder jemanden, der ihm diese merkwürdige Welt erklären konnte. Wenn er tatsächlich tot war, dann war dies das Land der Toten, die Unterwelt von Cama Zotz. An so viel konnte er sich wenigstens erinnern, an den Namen seines Gottes. Er hatte allerdings immer angenommen, dass die Unterwelt von Toten wimmeln würde. Wo waren sie?


  Und wo war Zotz?


  Ein Geflatter von Flügeln erregte seine Aufmerksamkeit und er rief „Halt!“, aber die Fledermäuse, vielleicht ein Dutzend, setzten ihren Flug über die Ebene fort, ohne sich um seine Rufe zu kümmern. Wut kochte in ihm hoch. Er wäre hinter ihnen hergeflogen, hätte ihnen den Hals gebrochen für ihre Frechheit, aber seine Glieder waren noch zu schwach. Würde er sich immer so fühlen?


  Weiter und weiter stolperte und flog er, Stunden oder Nächte lang, bis er schließlich sah, dass das Land nahe vor ihm abzufallen schien. Er hoffte, nun einen Aussichtspunkt zu erreichen, eilte vorwärts und kam an den Rand der Wüste, wo die Erde einfach steil abstürzte und eine Klippe bildete. Goth starrte lange hinunter, seine Augen funkelten von dem zurückgeworfenen Glanz dessen, was er erblickte.


  Da lag ein See und in dem See eine Insel und auf der Insel erhob sich eine Stadt prächtiger, als er je eine gesehen hatte.


  Spontan warf er sich von der Klippe hinab, die Flügel hatte er zu ihrer vollen Spannweite von einem Meter ausgebreitet. Ein paar Sekunden lang fiel er nur, bevor seine Flügelschläge kräftig genug wurden, um ihn aus seinem Sturz herauszutragen. Blendendes Sternenlicht ließ die friedliche Wasseroberfläche funkeln, als er einen Kurs zur Insel einschlug. Ein dichter Regenwald wuchs den steilen Küstensaum entlang und Goth lachte froh über die anschwellende Kakophonie aus den Schreien von Tukanen, Aras und Klammeraffen.


  Die ganze Insel stieg zur Mitte hin zu einer Plattform an, und aus der Entfernung sah die auf ihr erbaute Stadt wie eine einzige leuchtende Pyramide aus. Goth flog näher heran und konnte erkennen, dass sie sich in Wirklichkeit aus zahllosen Gebäuden aus hellem Stein zusammensetzte, wunderbar glatt und leuchtend im Glanz der Sterne. In der Mitte der Stadt erstreckte sich ein riesiger Platz mit Juwelen als Bodenplatten, flankiert von Pyramiden, jede höher und prächtiger als die vorhergehende. Sie alle wurden jeweils von einer riesigen Tafel bekrönt, die das Bild einer majestätischen Fledermaus mit offenem, gezacktem Maul trug, mit hungrig ausgestreckter Zunge, mit nach oben wie ein Dorn gereckter Nase. Cama Zotz, wusste Goth instinktiv.


  Dekorative Teiche säumten den Platz, mit hohen Geysiren, die rhythmisch dampfendes Wasser ausstießen. Was für ein großartiger Ort das war, dachte Goth. Glich dies dem Ort, von dem er selber kam? Er hatte etwas Vertrautes: die Pyramiden, den Regenwald, die Schreie der Tiere. Aber sicher konnte nichts anderes so prächtig sein wie dies hier.


  Goth hörte die Fledermäuse, bevor er sie sah. Eine Explosion von Flügeln wie ein Donnerschlag ging ihnen voraus, als sie von den Pyramiden hervorbrachen. Es mussten Millionen sein, wie eine einzige Schlange mit vielen Köpfen, die sich dunkel durch die Luft und hinein in den Dschungel ringelte, um zu fressen. Goth war noch hoch in der Luft, zu hoch, um von ihnen bemerkt zu werden, aber er konnte erkennen, dass sie alle seiner Art angehörten: Vampyrum Spectrum – richtig, auch dieser Name kehrte ihm jetzt wieder ins Gedächtnis zurück. Geschlechter über Geschlechter von Toten, die sich über die Jahrtausende hier in der Pracht versammelt hatten, die Zotz für sie geschaffen hatte. Er spürte eine Aufwallung tiefer Zugehörigkeit zu ihnen, aber noch etwas mehr. Ein Gefühl der Macht über sie – aber warum?


  In der Ferne, am Ende des Platzes, erhob sich ein Berg und Goth fühlte sich unerklärlich zu ihm hingezogen. Als er sich ihm jedoch näherte, konnte er Terrassen aus leuchtendem Stein erkennen und ihm wurde plötzlich klar, dass es kein Berg, sondern noch eine Pyramide war, die höchste von allen.


  Ihren Gipfel zu erreichen war nun sein einziger Wunsch, aber er hatte sich mit dem langen Flug erschöpft, und alles, was er zuwege brachte, war eine unbeholfene Landung auf nicht mehr als halber Höhe. Er verstand jetzt, warum er die Pyramide für einen Berg gehalten hatte. Auf den Steinen der Terrassen wuchs wunderbarerweise ein Regenwald, Bäume, deren Stämme sich zu einem gewaltigen Blätterdach entfalteten. Riesenfarne sprossen überall. Schling- und Kletterpflanzen wanden sich über den Stein. Sie trugen fleischige Blüten, von denen einige auf- und zuschnappten, als suchten sie hungrig nach Luft oder nach Beute.


  Nur für einen Augenblick schien der Stein unter Goths Klauen zu beben und er torkelte aus dem Gleichgewicht. Unruhig fragte er sich, ob die Pyramide ein lebendes Wesen sei. Er schüttelte den Kopf, fühlte sich schwindlig. Er war bloß erschöpft. Die Terrassen waren breit und steil und Goth merkte, dass er es immer nur schaffte, eine einzelne Stufe hinaufzuflattern, und häufig ausruhen musste.


  Höher und höher klomm er und schließlich konnte er die Spitze der Pyramide sehen. Eine gewaltige Ausbuchtung bog sich wie ein ausgebreiteter Flügel hoch über die Pyramide, behangen mit dicken Ranken, die zu dem leuchtenden Stein hinabströmten. Tausende von Fledermäusen hingen dort, und Goth wurde von dem Gefühl überwältigt, heimgekehrt zu sein. Er sprang in die Luft, entschlossen mit einem eleganten Auftritt zu erscheinen, und schwebte zu den ruhenden Fledermäusen empor.


  „Meine Väter, meine Brüder und Schwestern, ich bin es, Goth! Ich komme zu euch!“


  Er erhielt keine Antwort außer ein paar Schnaubern und gemurmelten Worten, die er nicht verstehen konnte, aber vier große Vampyrum ließen sich von ihren Ruheplätzen fallen und umkreisten ihn. Ein Weibchen mit einer gewaltigen Fellkrone auf dem Schädel schwebte nahe an ihn heran. Voller Abneigung bemerkte Goth, dass sie noch größer war als er selbst, mit muskulösen Schultern und wilden Augen, die im Sternenlicht funkelten.


  „Goth, sagst du?“


  „Ja.“ Er starrte schockiert auf ihre Zähne. Sie waren nicht knochenweiß, sondern schwarz, so dunkel und glänzend wie Obsidian. Er blickte zu den anderen drei Vampyrum hin und sah, eingebettet in ihre Kiefer, die gleichen schwarzen, gemeißelten Hauer.


  „Großartig“, sagte das Weibchen. „Wir haben deiner Ankunft voller Erwartung entgegengesehen.“


  „Wirklich?“, fragte Goth und erlaubte sich ein Lächeln. Offenbar waren seine Instinkte in Ordnung. Er war hier tatsächlich jemand, der Ansehen genoss. „Du wirst dich dem Arbeitstrupp anschließen“, sagte das Weibchen kurz angebunden.


  „Arbeitstrupp?“


  „Fesselt ihn“, wies das Weibchen seine Begleiter an. Bevor Goth wusste, was geschah, hatten ihn die drei Vampyrum auf den Gipfel der Pyramide gestoßen und wickelten eine Ranke um seine beiden Knöchel.


  Es war keine gewöhnliche Ranke. Rinnsale von bleichem Licht strömten über ihre geflochtene Oberfläche, und sie schien sich von allein zu bewegen, knotete sich mit gespenstischer Schnelligkeit und Kraft zusammen. Empört über diese unwürdige Behandlung wehrte sich Goth auf dem Rücken liegend, aber die anderen Fledermäuse überwältigten ihn mit Leichtigkeit. Und die Ranke hielt fest. Dann zogen ihn die Vampyrum mit einer zweiten funkelnden Ranke in Zähnen und Klauen mit den Füßen zuerst hoch in die Luft zu der Menge der anderen ruhenden Fledermäuse.


  „Lasst mich frei!“, brüllte Goth.


  „Du sprichst, als ob du etwas zu sagen hättest“, spottete das Weibchen.


  „Wer bist du?“, wollte Goth wissen. Wut dröhnte wie ein Vulkan in seinen Schläfen.


  Das Weibchen stieß ihr Gesicht dicht an ihn heran. „Phönix. Oberster Baumeister, unmittelbar Cama Zotz unterstellt. Dies geschieht alles auf seinen Befehl.“


  „Ich habe nichts verbrochen!“


  „Tatsächlich?“ Phönix lachte.


  Goth schnappte nach ihrer Kehle. Aber das Weibchen wich mit Leichtigkeit aus und schlug ihm mit dem rechten Flügel ins Gesicht, sodass er sich an seiner Ranke drehte. Er funkelte sie an, wütend, dass dieses Geschöpf ihn geschlagen hatte, und noch mehr von seiner eigenen Hilflosigkeit angewidert. Er peitschte gegen seine Fesseln, zog dadurch aber nur die Ranke um seine Knöchel fester zu.


  „Ich will dir einen guten Rat geben“, sagte Phönix. „Ruhe dich aus, solange du kannst. Deine Schicht beginnt bald.“


  Sie zog sich mit ihren drei Vampyrum-Wachen zurück. Goth blickte sich um in dem Gewirr von Ranken und erkannte, dass all diese Fledermäuse wie er selbst gefangen waren, mit den Knöcheln an etwas gefesselt, was wie eine lange, leuchtende Ranke aussah.


  Überrascht stellte er fest, dass die meisten keine Vampyrum waren, sondern andere Arten von Fledermäusen, die meisten deutlich kleiner als er mit Fell von unterschiedlicher Helligkeit und Dichte. Seine Verbitterung nahm zu. Warum war er mit diesen Sklaven und Schwächlingen zusammengekettet, mit Geschöpfen, von denen er sich ernährt hatte, als er noch lebte? Er sollte sich unter den Millionen von freien Vampyrum befinden, die er vorher gesehen hatte, die sich von der prächtigen Pyramide ergossen hatten und über Stadt und Dschungel hinstrichen. Offenbar hatten die Vampyrum, die hier gefesselt waren, in irgendeiner Form ebenfalls das Missfallen von Zotz erregt.


  Er blickte sich um in dieser riesigen Ansammlung von Fledermäusen, die nur ihr Elend gemeinsam hatten. Ihre Flanken hoben und senkten sich, als müssten sie sich von einer großen Anstrengung erholen. Sie wirkten mehr als erschöpft, sie wirkten wie erschlagen.


  „Was ist das für Arbeit?“, fragte er die Fledermaus mit den großen Ohren neben ihm.


  Sie starrte ihn missmutig an. „Das wirst du noch früh genug erfahren.“


  Goth bebte vor Zorn über diese Respektlosigkeit, sagte aber nichts. Er war zu müde und verwirrt. Mit Mühe bog er seinen Hals zu den Füßen und es gelang ihm, die Kiefer um die Ranke zu schließen, mit der er gebunden war. Er biss zu und seine Zähne summten vor Schmerz. Sie war härter als Stein.


  „Nur die Wachen können die Ranken durchschneiden“, belehrte ihn die großohrige Fledermaus.


  Goth knurrte, er erinnerte sich an die Zähne aus Obsidian, die die Wachen hatten.


  Also, warum war er hier? Sicher war ein schrecklicher Fehler passiert. Aber wie konnte er da sicher sein? Er durchwühlte sein Gedächtnis, aber er sah nur ein Aufblitzen von Erinnerungen. Eine riesige Steinplatte mit einem Loch in der Mitte, die verdeckte Sonne, ein Opfer, das beginnen sollte, und dann ...


  Der Rest wollte sich nicht wieder einstellen.


  Er hing wie benommen in einer Art Zwischenwelt, starrte auf gewaltige Sterne. Sie schienen so nah, dass man sie fast berühren könnte. Während sie langsam oben vorbeidrifteten, bemerkte er am Himmel einen riesigen dunklen Kreis, in dem keine Sterne schienen. Er blinzelte. Es sah so aus, als ob eine Art Staub oder Geröll aus diesem Kreis rieselte und beim Herabfallen im Sternenlicht glänzte. Wie die Sterne bewegte sich auch dieser gewaltige Kreis aus Dunkelheit über den Himmel, und sein Weg würde ihn direkt über die Pyramide bringen.


  „Losfliegen! Losfliegen! “, rief die Armee der Vampyrum-Wächter, und sofort rührten sich die tausende von Fledermäusen in Goths Umgebung. Er blickte hoch und sah, dass sich der Erste der Arbeiter in den Himmel erhob, knapp gefolgt vom zweiten, dem dritten und so weiter, alle durch diese endlose Ranke aneinander gekettet, und dass sie als riesige Kette himmelwärts flogen. Sie schienen direkt auf den großen dunklen Kreis im Himmel zuzusteuern. Und während Goth erstaunt hochstarrte, sah er eine zweite Kette von gefesselten Fledermäusen aus der Höhe herabkommen, als brächen sie direkt aus dieser gleichen Leere hervor.


  Es gab einen scharfen Ruck an seinem Knöchel und nun wurde auch er himmelwärts gezerrt. Er breitete die Flügel aus, obwohl seine eigenen Flügelschläge fast unnötig schienen, denn die Kolonne bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, und er wurde allein durch ihren Schwung vorwärts gerissen. Er war der Letzte in der Kette. Über ihnen wirbelten stämmige Vampyrum-Wachen hin und her und passten auf, dass keiner aus der Reihe tanzte.


  „Schneller!“, konnte er sie rufen hören.


  „Du weichst vom Kurs ab!“


  „Du, fauler Sack!“ Plötzlich streckte Phönix ihm ihr Gesicht entgegen, und Goth zuckte erschrocken zurück. „Beweg deine Flügel! Du hältst das Ganze auf!“


  Goth beschleunigte seine kraftvollen Schläge. Er hasste Phönix, aber er wollte nicht das schwache Glied in der Kette sein. Phönix war anscheinend zufrieden und flog voran, um eine andere Abteilung zu überwachen.


  Goth wandte seine Aufmerksamkeit wieder der absteigenden Kolonne von Fledermäusen zu, die er vorher gesehen hatte. Ihre Flugbahn verlief nun fast parallel zu seiner eigenen. Sie waren nicht mehr als hundert Flügelschläge entfernt. Ihre Bewegungen wirkten mühsam, als sie nach unten taumelten, ihr Fell war von Sand bedeckt, ihre Augen und Nasenlöcher von starken Staubrändern umgeben. Was war das nur, was sie zu tun hatten? Was für eine Arbeit konnte denn am Himmel verrichtet werden?


  War es Einbildung oder wurden die Sterne größer und leuchtender? Die Körper der anderen Fledermäuse vor ihm glänzten jetzt heller als vorher. Immer höher flogen sie.


  Feiner Staub blies Goth ins Gesicht und er blinzelte irritiert. Mit den Augen konnte er nur die Sterne sehen und dahinter die ewige Leere des Himmels. Aber wenn er Klang aussandte, prallten die Echos zu ihm zurück. Beunruhigt richtete er immer wieder sein Klang-Auge himmelwärts und irgendwie kam unerklärlicherweise der Himmel zu einem Ende.


  Der Himmel bestand aus Fels, die Sterne waren nichts anderes als Ablagerungen von leuchtendem Erz. War die Unterwelt also eine gewaltige Höhle und dies ihre Decke? Oben sah er, wie die Fledermaus, die die Kette anführte, in der großen kreisförmigen Leere verschwand. Dann verschwand die zweite, dann die dritte – eine nach der anderen wurden sie von der Dunkelheit verschlungen. Goth schoss Klangstrahlen hinein, und diesmal kamen keine Echos zurück.


  Ein Tunnel, erkannte er. Aber wohin führte der? Goth konnte nun seine Öffnung sehen, hunderte von Flügelschlägen weit, ihre Ränder grob behauen, als wären sie mühselig von Millionen von Krallen herausgemeißelt worden. Fledermauskrallen. Nun verstand er. Die Fledermäuse hatten dieses Werk geschaffen, hatten es aus dem Himmel selbst herausgeschlagen. Schließlich wurde er hineingezogen. Ohne das falsche Sternenlicht war es sofort viel dunkler. Er schaltete auf sein Klangsehen um. Die Wände des Schachts führten senkrecht nach oben. Sie waren von Simsen durchzogen, von denen Vampyrum-Wächter herabhingen und die Arbeiter beaufsichtigten, als sie ihren Aufstieg fortsetzten.


  Die Geschwindigkeit der Kette verlangsamte sich dramatisch. Eine lange Steinbrücke ragte halb in den Schacht hinein. Wenn sich ihr eine Fledermaus in der Kette näherte, ließ sie sich für einen kurzen Augenblick auf ihr nieder, und ein Vampyrum-Wächter, der an ihrem Rand postiert war, schob dem Arbeiter etwas ins Maul. Einen Stein, erkannte Goth, als er näher kam. Die Arbeitsfledermäuse nahmen den Stein zwischen die Kiefer, sodass nur seine Spitze herausschaute.


  Goth flog an dem Sims vorbei, ohne zu landen.


  „Nimm ihn!“, brüllte ihn der Wächter an, aber Goth wollte sich keinen Stein ins Maul schieben lassen. Der Wächter verfolgte ihn nicht, wie Goth es erwartet hatte, sondern schüttelte einfach mit einem grimmigen Lachen den Kopf.


  Endlich kam der Tunnel zu einem Ende, und als Goth näher kam, konnte er die tausende von Arbeitsfledermäusen sehen.


  Immer noch aneinander gekettet waren sie über die Decke verstreut. Goth drehte sich auf den Rücken, landete unbeholfen und hing dann kopfüber. Alle anderen hatten sich flach an den Fels gedreht, benutzten die Daumen und hinteren Krallen, um sich festzuhalten. Mit den Steinen im Maul hämmerten sie bereits geschäftig gegen den Fels. Ein ununterbrochener Regen von Splittern und Sand rieselte von der Decke herab, durch den Schacht und hinab zur Erde unten.


  Sie waren Bergleute, trieben diesen Schacht tiefer und tiefer. Oder war es höher und höher? Wie konnten sie diese Zwangsarbeit aushalten, die Erniedrigung, ihre Köpfe als Werkzeug benutzen zu müssen?


  „Wo ist dein Stein?“, verlangte Phönix zu wissen, die sich neben ihm niedergelassen hatte.


  „Ich habe keinen“, antwortete Goth ihr hochmütig. „Was ist der Zweck dieser Arbeit?“


  „Keinen Stein? Dann musst du deine Zähne benutzen!“


  Sie warf sich gegen Goths Körper, zwang seinen Kopf an die Decke und stieß sein Maul gegen den Fels.


  „Los! Grab!“


  Goth hatte keine Wahl. Er entblößte seine oberen Reißzähne, neigte sich nach hinten und stieß mit den Zähnen vor, um vom Fels Splitter abzuschlagen. Das Gestein war sehr fest und jeder Hieb sandte einen Blitzschlag an Schmerz durch die Zahnwurzeln in seinen Schädel. Sein Maul füllte sich mit Sand und Geröll und er spuckte aus.


  „Das nächste Mal nimmst du einen Stein“, sagte Phönix. Über die Schulter fügte sie hinzu: „Ich beobachte dich.“


  Um ihn herum arbeiteten die Fledermäuse in grimmigem Schweigen. Das Stakkato-Klicken von Stein auf Stein hallte durch den Schacht. Die gleichförmige Arbeit versetzte ihn in einen traumähnlichen Zustand. Wie lange hatten sie schon daran gearbeitet, diesen Schacht zu bauen? Wohin sollte er führen? Die ganze Strecke zur Oberwelt? Sicher würde es Millionen von Jahren dauern, eine nennenswerte Strecke voranzukommen, selbst mit tausenden von Fledermäusen an der Arbeit.


  Er verlor jedes Gefühl für die Zeit, dann spürte er ein Zerren am Knöchel. Sein Arbeitstrupp begann mit dem Abstieg. Es war äußerst schmerzhaft, den Halt an der Decke zu lösen, so lange hatte er seine Klauen zusammengekrallt. Er hustete und spie Geröll aus. Als die Kette die lange Steinbrücke passierte, spuckte jede Fledermaus ihren Haustein aus. Während Goth vorbeihumpelte, schenkte ihm der Wächter ein grimmiges Grinsen.


  Der Abstieg war möglicherweise noch mühseliger, als der Aufstieg gewesen war. Goth war jetzt viel müder, und die gewaltige Schwerkraft der Unterwelt machte es nötig, heftig mit den Schwingen zu schlagen, nur um mit geblähten Flügeln den Fall abzubremsen. Auf halbem Weg nach unten kamen sie an einer anderen Mannschaft vorbei, die zu ihrer Schicht zurückkehrte. Ein Krampf von Panik, fast wie ein holpernder Herzschlag, peinigte Goths Brust. War dies das Nachleben, das ihn erwartete, dieses gedankenlose, sich ewig wiederholende Herumkratzen?
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  Abstieg in die Unterwelt


  Es war nicht so, als ob er fiele.


  Es war, als würde er von einem riesigen Tier eingeatmet. Schatten taumelte durch den engen Tunnel, wurde vom Gestein verbrannt, der Geruch seines versengten Fells stach ihm in die Nase. Weit, weit unten entdeckte er einen kleinen ausgefransten Lichtfleck. Er stürzte immer schneller drauf zu, konnte kaum Luft durch die Nasenlöcher schnappen. Seine Ohren wurden flach an den Kopf gepresst, die Augen schloss er aus Angst, sie könnten ihm aus den Höhlen gerissen werden. Die Flügel legte er an, faltete den Körper schmal zusammen und wappnete sich gegen das, was ihn erwartete.


  Land der Toten.


  Würde er sterben, sowie er die Schwelle überschritt? Würde es da Luft geben?


  Vor seinem inneren Auge blitzten verzweifelte Bilder auf. Eine Höhle, in der es von Millionen von Kannibalen-Fledermäusen wimmelte. Cama Zotz, der seine schattenhafte Gegenwart durch die Luft schlängelte. Und irgendwo da unten sein Sohn ...


  Draußen.


  Schatten wusste es sofort. Es war eine Empfindung aus dem Bauch, welche er von Raum und Klang hatte, die sich um ihn herum öffneten. Er lebte noch, atmete noch: Es gab Luft. Zumindest eine Legende war also falsch. Langsam breitete er die Flügel aus, kämpfte an gegen den monströsen Zug nach unten. Es fühlte sich an, als trüge er einen großen Stein in jeder Klaue.


  Er fing den Flug ab und kreiste, schaute nach unten und sein Magen drehte sich um. Dies war keine Höhle. Tief unter ihm befand sich eine ganze Welt, drehte sich wie ein kleiner Planet tief im Inneren der Erde.


  Wie soll ich ihn da jemals finden?


  Er blickte zurück zur Felsendecke, gewaltig wie der Himmel. Sie war durchsetzt von großen Einschlüssen aus leuchtendem Gestein, die ein kräftigeres Licht warfen als die wirklichen Sterne. Schatten flog näher an sie heran. Er wusste, er musste das Loch finden, durch das er gekommen war.


  Seinen Eingang. Seinen einzigen Ausgang.


  Er überhäufte das Gestein mit Klang. Dieser ganze Fels über ihm, all dieses Gewicht, das hier versammelt war, das da hing und darauf wartete, ihn wie eine Mücke zu zerdrücken. In seinem Echo-Sehen erschien ein schmaler Spalt aus Dunkelheit in dem strahlenden Silber des Himmels. Unter Anstrengungen flog er auf ihn zu, drehte sich kopfüber und bohrte die Krallen tief in das Gestein. Seine Flanken zitterten.


  Das unirdische Licht eines Klumpens phosphoreszierenden Minerals badete ihn und färbte sein Fell gespenstisch weiß. Er schaute zurück in den Spalt hinauf. Der Wind kreischte auf ihn herab, riss ihm beinahe den Kopf ab. Weit, weit oben und entfernt war Marina, waren der Baumhort und seine Welt. Es schien undenkbar, dass es eine Verbindung gab zwischen dem Hier und seinem Zuhause.


  Er musste den Spalt irgendwie markieren, um ihn wiederzufinden, wenn er Greif hätte. Er räusperte sich, um die Kehle frei zu bekommen, schloss die Augen und sandte einen Schrei zum Rand des Tunneleingangs. Der Klang traf den Stein im richtigen Winkel und prallte zwischen den beiden Seiten hin und her, aber der heftige Wind saugte die Echos sofort auf.


  Entmutigt ließ er sich vom Fels fallen, um einen genaueren Blick auf alles zu werfen. Die Mineralbrocken sahen wirklich wie Sterne aus, wenn man sich erst einmal etwas weiter entfernte.


  Also benutze sie als Sterne! Er suchte seinen Spalt und prägte sich die kleine Konstellation um ihn herum ein – sieben Sterne, die grob in einem Kreis angeordnet waren. Behalte das im Gedächtnis! Wie er und Greif sich ihren Weg zurück diesen Schacht hinauf krallen würden, das war eine andere Frage, eine, über die er jetzt nicht weiter nachdenken wollte.


  Greif.


  Er stellte die Ohren auf und horchte nach seinem Sohn. Er ging in der Zeit zurück durch den hellen Dunst der Stille, bis ...


  Er schnappte gerade noch eine gespenstische Spur von Bewegung auf, eine Form, die ein Flügel sein konnte, ein Kopf, ein Paar in Panik ausgestreckter Krallen, die durch den Spalt taumelten.


  Aber dann löste sich dieses Bild wieder auf wie Nebel, der von einer Brise zerstreut wird.


  „Nein ...“, murmelte Schatten, als er kurvte und nach den zerstreuten kleinen Klangsplittern tauchte. Die letzten prickelnden Tonstäubchen lösten sich auf. Schatten kreiste, verzweifelte, als er auf die Welt tief unter sich schaute.


  Wo soll ich nur anfangen?


  Fang einfach an.


  Er versuchte, sich seinen kleinen Sohn vorzustellen, wie er in diese fremde Welt ausgespuckt wurde, schwach vor Angst – und spürte, wie seine eigenen Muskeln mit ihm leidend schwächer wurden, während er in Spiralen hinabflog und gegen die Anziehung der Erde ankämpfte.


  Wäre Greif in der Lage gewesen, eine ordentliche Landung hinzubekommen?


  Vielleicht war er irgendwo abgestürzt und nun verletzt, bewusstlos ... tot.


  Schatten blickte nach unten, versuchte, einen geeigneten Platz zu finden: Wald, Höhlen, Bäume, alles, was eine ängstliche Fledermaus anziehen würde. Er selbst war noch zu hoch, um Klang zu benutzen, und mit den Augen konnte er nur dunkle Schatten unter sich erkennen.


  Du hast nur zwei Nächte!


  Noch tiefer, und er sah, dass sich jetzt eine trockene, löchrige Ebene vor ihm erstreckte. Keine Bäume, wenig Vegetation und keine Art von Tieren auf dem Boden. Schnell suchte er den Himmel nach Vampyrum ab, entdeckte aber nichts, nicht einmal das Klangflackern eines Moskitos. Dieser Ort war so unwirtlich, vielleicht hatte er nie Bewohner gekannt.


  Aber wo waren sie, fragte er sich unruhig, all die Bewohner der Unterwelt? Wo waren die Milliarden Toten des Cama Zotz?


  Und wo war sein Sohn? Greif würde hier nicht bleiben. Er würde weiterfliegen und versuchen, einen Ort mit Nahrung und Unterkunft zu finden, mit Bäumen, auf denen er sich niederlassen konnte. Oder verstecken. Würde er sich irgendwo verbergen und einfach warten ... aber worauf? Er würde versuchen hinauszukommen. Vielleicht hatte er sich schon bemüht, es zurück zur Decke zu schaffen, war aber nicht stark genug.


  „Greif!“, rief er. Er zuckte zurück vor dem Geräusch, fast erwartete er einen Donnerschlag von Kannibalenfledermäusen, die ihm entgegenbrodelten. Die Vorstellung, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, gefiel ihm nicht, aber was konnte er sonst tun?


  „Greif Silberflügel!“


  Seine Stimme kam als Echo von der flachen Erde zurück und verklang dann. Er blickte über den Flügel nach oben und fand den Kreis der Sterne, der seinen Fluchtweg markierte. Er schien weiter über den Himmel gewandert zu sein, und ihm wurde klar, dass sich entweder die Erde drehte oder der Himmel. Er verlor den Mut. Das bedeutete, Greif war nicht notwendigerweise in dieser Gegend heruntergekommen. Er könnte sich genauso gut auf der entgegengesetzten Seite der Welt befinden.


  Macht nichts. Mach weiter!


  Das war kein guter Plan. Es war fast überhaupt kein Plan. Aber er hatte Angst davor, anzuhalten und nachzudenken, Angst davor, weitere wertvolle Zeit zu verlieren. Er wünschte, Marina wäre jetzt bei ihm, um ihm zu helfen – ihm zu raten.


  „Greif! Greif!“


  Er rief den Namen seines Sohnes so oft, dass der Klang ein Teil von ihm wurde wie ein Herzschlag oder ein Atem. Er würde damit nicht aufhören, bis er den Antwortruf seines Sohnes vernahm.


  


  2. Teil
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  Die Pilger


  Nahe dem Rand der Oase, wo der Wald an die großen Ebenen mit der Oberfläche aus geborstenem Schlamm grenzte, suchte sich Greif einen Baum, der von herabhängendem Moos eingehüllt war, und ließ sich versteckt am Stamm nieder. Er hatte überhaupt nicht vorgehabt, hierher zurückzukehren, aber wohin sollte er sonst gehen?


  Am Leben, sagte er sich immer wieder. Du bist am Leben. Aber gut fühlte er sich nicht. Er zitterte, seine Gelenke fühlten sich an, als ob sie auseinander fallen würden, seine Muskeln und Sehnen wirkten schwammig. Sein Magen rebellierte. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Er brauchte einen Plan.


  „Okay, wie wär’s damit“, murmelte er vor sich hin. „Du ruhst dich ein bisschen aus, dann fliegst du hoch, zurück zum steinernen Himmel, und suchst nach dem Spalt. Das ist doch ein Plan. Ein ziemlich großer Himmel allerdings. Und ich kann jedes Mal nur bis zu zehn, fünfzehn Minuten da oben bleiben, bevor ich zurückgesaugt werde. Ich könnte jahrelang immer wieder da hochfliegen und den Spalt trotzdem nicht finden. Und überhaupt hätte ich gar nicht die Kraft, immer wieder hochzufliegen, weil es hier unten nichts für mich zu essen gibt. Ich würde nur immer schwächer werden und ...“


  Er hielt seine Gedanken an. Manchmal leisteten die Worte nicht das, was sie leisten sollten. Sie sollten dazu dienen, ihn klarer denken zu lassen. Gerade jetzt ängstigten sie ihn aber so, dass ihm fast das Fell ausfiel. Er entschloss sich, es noch einmal von vorn zu versuchen. „Vergiss den Spalt im Himmel. Vielleicht gibt es einen anderen Ausweg. Ich verlasse also die Oase und ... fliege weg über diese schreckliche Wüste ... oh ja, das ist großartig, höchstviel versprechend. Sie kann sich ja nicht immer weiter erstrecken, oder? Und vielleicht treffe ich dort jemanden, der mir helfen könnte. Jemanden, der freundlicher ist als die Fledermäuse hier – das wäre ja nicht so schwer. Aber was für Verrückte würden denn überhaupt in dieser Wüste leben?“


  Ängstlich rüttelte er mit den Flügeln, packte den Ast immer wieder neu. Es gelang ihm nicht gut. Jedes Mal, wenn er sich einen Plan überlegte, fielen ihm nur alle Nachteile ein. Denk doch nur daran, was aus deinem letzten Plan geworden ist. Etwas Feuer stehlen, was für eine großartige Idee! Und nun befand sich Luna hier unten, und an allem war nur er schuld. Zerknirscht dachte er an ihren verwirrten, überraschten Blick, als er entsetzt von ihr weggesprungen war und mit wirbelnden Flügeln die Flucht ergriffen hatte. Sie zurückgelassen hatte.


  Was würde dein Vater tun?


  Sein Vater? Na gut, wenn sein Vater hier wäre, würde er etwas Erstaunliches tun wie ein Loch in den Himmel sprengen oder all die Fledermäuse wieder zum Leben erwecken und sie zum Sonnenlicht zurückführen. Man brauchte ihm nur ein paar Stunden zu geben, und Schatten würde wahrscheinlich jedermanns Probleme lösen. Dann gäbe es eine große Feier, und sie müssten sein Loblied wieder in die Echokammer singen, und die Echokammer wäre so voll davon, dass sie explodieren und kleine Splitter von Schattens Heldentaten über die ganzen nördlichen Wälder blasen würde, sodass alle Lebewesen von ihnen hören konnten!


  Greifs Herz raste vor Wut. Dann, als sich sein Puls wieder beruhigte, spürte er, wie Kraft und Hoffnung ihn verließen, als ob er sie ausatmete. Wie sehr er sich wünschte, sein Vater wäre hier. Er presste die Augen zu.


  Tu etwas!, sagte er sich.


  Geh Luna suchen.


  Dieser Gedanke quoll ihm in den Kopf, er war sich nicht ganz sicher, warum. Er fürchtete sich davor, sie wiederzusehen. Nichts, was er tun konnte, würde ihr helfen. Und was sollte er ihr sagen? „Oh, übrigens, du bist tot. Dachte nur, ich sollte es dir sagen.“ Aber sie war seine beste Freundin, ob sie es wusste oder nicht, und gerade jetzt brauchte er sie. Vielleicht würde sie ihm helfen. Vielleicht konnte sie einen Plan machen. Er brach sofort auf. Er hoffte, sich an den Ort zu erinnern, wo er sie getroffen hatte.


  Das war gut; es bedeutete, etwas zu tun. Er merkte, dass die Fledermäuse der Oase wegflogen, als er sich näherte.


  Ich bin es doch nur, die fantastische leuchtende Fledermaus! Trotz allem musste er grinsen.


  Als er den Bach entdeckte, fühlte er sich noch mehr ermutigt. Er schluckte schon in Erwartung, sein Maul war ausgetrocknet. Die Wasseroberfläche glänzte im Sternenlicht – wenn man es noch so nennen konnte. Er war jetzt zu durstig, um vorsichtig zu sein, daher flog er niedrig über den Bach mit offenem Maul, um das Wasser aufzunehmen ...


  Und zog steil hoch, hustete heftig, als ihm der sandige Strudel in die Kehle floss. Es war überhaupt kein Wasser, nur eine Art staubiges Nichts, das sich als Wasser verkleidete. Wie die Insekten existierte auch das Wasser gar nicht.


  „Bah!“, rief er wütend. „Ich hasse diesen Ort.“


  Eine neue Sorge schoss ihm jetzt durch den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie ihm seine Mutter einmal erzählt hatte, dass man länger ohne Nahrung als ohne Wasser überleben könnte. Also, wie lange würde er überleben?


  „Kommt mit uns! Kommt mit uns! Kommt mit uns zum Baum!“


  Greif blickte hoch durch die Äste und sah eine geschlossene Gruppe von Fledermäusen vorbeifliegen, vielleicht zwei Dutzend, alle verschiedene Arten. Sie strichen niedrig über den Wald.


  „Kommt mit!“, rief wieder die Fledermaus, die vorneweg flog.


  Greif folgte ihr. Er hielt sich gerade unterhalb der Baumwipfel in Deckung.


  „Pilger ...“, konnte er einige von den Oasen-Fledermäusen um ihn herum murmeln hören, „die Pilger sind wieder da ...“


  Greif sah, dass die Anführerin ein Silberflügel-Weibchen war und ein altes dazu. Ihr Fell war überwiegend grau und stellenweise spärlich, sodass Flecken runzliger Haut zu sehen waren. Ihr ganzer Körper vermittelte den Eindruck von Alter und Müdigkeit. Während sie flog, waren ihre Schultern hochgezogen, ihre langen Finger durch geschwollene Gelenke entstellt, ihre Flügel schlaff und voller Blasen. Ihre verkrümmten Daumenkrallen wirkten uralt wie umgedrehte Wurzeln. Dennoch war sie eine eindrucksvolle Gestalt, und ihre noch kräftige Stimme verlangte Aufmerksamkeit. Greif konnte nicht anders als bei ihrem Anblick Hoffnung zu empfinden, andererseits war er von dem letzten Silberflügel-Weibchen enttäuscht worden, das er für eine Älteste gehalten hatte.


  „Ihr dürft nicht hier bleiben!“, rief die Anführerin der Pilger. „Dies ist nicht eure letzte Bestimmung. Kommt mit uns.“


  Während die Pilger über ihren Köpfen kreisten, kam eine große Zahl von Silberflügeln aus der Oase auf die höheren Äste, schaute neugierig hoch, murmelte untereinander. Keiner wagte sich näher heran. Greif hielt eilig Ausschau nach Luna, konnte sie aber nirgendwo in der Menge entdecken.


  „Verschwindet!“, rief jemand den Pilgern zu, und Greif erkannte Coronas Stimme. „Ihr seid hier nicht erwünscht!“


  Von den Bäumen fingen jetzt auch andere Fledermäuse an zu rufen.


  „Ihr seid verrückt!“


  „Haut ab!“


  „Wir sind glücklich, wo wir sind!“


  „Hört auf, uns zu belästigen!“


  „Geht! Geht! Geht!“


  Es wurde ein Choral, ein fürchterlicher Lärm, der wie das heisere Geschrei von Raben klang, das die alte Pilgerin zu übertönen suchte.


  Aber Greif hatte das Gefühl, in ihren Stimmen wäre mehr als nur Spott; da war außerdem noch eine Spur Verzweiflung. Ihre verhärteten Mienen verrieten auch eine starke Ängstlichkeit. Sogar während ihre Rufe und Schreie durch den Wald hallten, war die Stimme der alten Pilgerin irgendwie zu hören.


  „Wir gehören nicht mehr zu den Lebenden!“, rief sie im Flug. „Ihr müsst das akzeptieren. Ihr Seid Alle Tot!“


  Greif schnappte nach Luft, er fühlte eine gewaltige Welle von Überraschung und Erleichterung. Dieser Silberflügel wusste also Bescheid! Wie kam es, dass sie Bescheid wusste und alle anderen nicht?


  „Dies ist die Unterwelt“, rief die Pilgerin. „Jeder Einzelne von euch ist tot.“


  „Ich fühle mich gut, vielen Dank!“, ertönte eine spöttische Stimme von den Bäumen. Aus allen Richtungen erklang schrilles Gelächter.


  „Wir sollen nicht ewig hier bleiben“, fuhr die Pilgerin fort. Ihre Stimme blieb voller Kraft. „Zu Lebzeiten haben wir viele Reisen unternommen. Es gibt noch eine letzte Reise, die ihr machen müsst.“


  „Geh du nur voran!“, rief jemand anders.


  „Ihr glaubt alle, dass ihr lebt, aber das ist eine Täuschung. Der Tod hat die Erinnerungen an euer vorheriges Leben verdunkelt, aber ihr müsst euch anstrengen, euch zu erinnern. Leugnet nicht die Wahrheit. Dies ist ein toter Ort, aber es gibt ein zukünftiges Leben. Ihr müsst nicht immer hier bleiben. Wir können euch helfen, den Weg anzutreten, aber die Reise müsst ihr selber machen. Ihr müsst zum BAUM ziehen.“


  Zum BAUM? Greif erinnerte sich an den Schock in Coronas Miene, als sie irrtümlicherweise geglaubt hatte, dieser BAUM wäre sein Zuhause. Wo befand sich dieser BAUM und was hatte er so Besonderes – und Ängstigendes – an sich?


  „Wir haben alles über diesen BAUM gehört!“, sagte Corona, indem sie sich von den Wipfeln löste und um die Pilger herumflatterte. „Es ist ein Ort der Qualen. Keiner, der in den BAUM geht, kommt je wieder heraus! Der BAUM verbrennt euch, frisst euch auf! Er tötet euch!“


  „Nein“, sagte die Pilgerin entschieden. „Er tut das Gegenteil. Diese lächerliche Nachahmung eines Waldes ist der Tod. Dies sind keine richtigen Bäume. Schaut sie euch an. Dies sind keine Blätter, wie wir sie gekannt haben! Und wo sind die Sonne und der Mond? All die Dinge, die wir einst gehabt haben? Denkt zurück! Denkt an das, was vor diesem Ort gewesen ist!“


  „Du bist diejenige, die sich täuschen lässt“, entgegnete Corona. „Hör dich doch selber an! Wie können wir tot sein. Wir fliegen, wir jagen, wir denken, wir sprechen. Du tust mir Leid, aber du bist hier nicht willkommen, wenn du Angst und Lügen verbreitest!“


  „Nocturna hat uns den BAUM gegeben als einen Weg zu neuem Leben. Wir sollen durch diesen Ort hier nur hindurchgehen und den BAUM erreichen.“


  Greif nickte eifrig für sich, ermutigt durch die Erwähnung von Nocturna. Seine Mutter hatte ihm ein wenig von ihr erzählt und von ihrem Versprechen, Fledermäuse würden das Tageslicht wiedergewinnen. Das hatte sich bewahrheitet.


  „Die, die ihr mitkommen wollt, folgt uns!“


  Greif sah, wie zwei Silberflügel aus der Oase hinausflogen, um sich den Pilgern anzuschließen. Sie wirkten verwirrt und ziemlich ängstlich.


  „Kommt zurück!“, rief Corona ihnen nach. „Ihr Dummköpfe, sie führen euch in den Tod!“


  Die beiden zögerten, kehrten aber nicht um. Ein dritter Silberflügel flog ins Freie hinaus, gefolgt von einem weiteren, bis sich vielleicht ein Dutzend den kreisenden Pilgern angeschlossen hatte.


  „Willkommen, willkommen!“, begrüßte sie die Anführerin der Pilger warm. Dann wandte sie den Blick zurück zu Corona und den anderen, die in den Baumwipfeln herumlungerten, und sagte: „Denkt darüber nach, was ich euch gesagt habe. Ich werde wiederkommen, um ausführlicher mit euch zu sprechen.“


  „Nein! Komm nicht zurück!“, forderte Corona sie auf.


  „Auf Wiedersehen“, sagte die Pilgerin und führte ihre Gruppe über die Baumspitzen der Oase weg.


  Greif folgte ihnen in gewissem Abstand und noch im Verborgenen.


  Wohin flogen sie jetzt? Wo war dieser BAUM? Ein Teil von ihm wollte sich ihnen anschließen. Vielleicht lag es einfach daran, dass die Anführerin ein Silberflügel war und er ihr instinktiv vertraute. Wenn sie über das Totsein Bescheid wusste, vielleicht wusste sie auch andere Dinge. Aber möglicherweise würde sein Leuchten sie von ihm abhalten. Und was war dieser BAUM? Und warum hatten alle anderen solche Angst vor ihm?


  Unmittelbar am Rand der Oase landeten sie alle in den Bäumen. Während Greif zuschaute, ließ sich das Silberflügel-Weibchen der Reihe nach bei jedem nieder, drückte ihr Gesicht dicht an sie heran und sang etwas mit ruhiger Stimme. Greif konnte diesen Gesang natürlich nicht hören, aber jede Fledermaus breitete, nachdem sie ihn vernommen hatte, die Flügel aus und schwang sich hinaus über die Wüste.


  Bald blieb nur das Silberflügel-Weibchen zurück. Greif wusste nicht, ob er es ertragen konnte, sie auch noch wegfliegen zu sehen. Er sah, wie sie seufzte, als sie den losfliegenden Fledermäusen hinterherschaute, dann beugte sie die Knie, öffnete die Flügel und machte sich zum Flug bereit.


  „Warte!“, rief Greif, und im gleichen Augenblick – oder einen Sekundenbruchteil vorher, er war sich nicht sicher – drehte sich das alte Silberflügel-Weibchen um. Es war, als hätte sie seine Stimme erwartet, oder vielleicht hatte sie seinen leuchtenden Körper durch die nackten Zweige entdeckt.


  Greif sah, wie sie ihren Blick über ihn schweifen ließ und ihn dann fest auf ihn richtete. Sie starrte ihn förmlich an. Dann ließ sie sich von ihrem Ast fallen und kam mit solcher Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit auf ihn zugebraust, dass Greif zurück zum Stamm flitzte und sich plötzlich unsichtbar wünschte. Mit einem Knacken der alten Flügel ließ sie sich nieder und musterte ihn. Einen Augenblick lang sprach sie nicht.


  „Du bist lebendig“, hauchte sie verwundert.


  „Ich glaube“, meinte Greif, ein wenig ängstlich wegen ihrer durchdringenden Augen. Dann runzelte er die Stirn. „Woran hast du das gemerkt?“


  „Das Leuchten“, antwortete sie. „Es ist genauso wie bei dem BAUM. Wie bist du hierher gekommen?“


  „Es hat ein Erdbeben gegeben“, sagte er. Er war so dankbar, dass er es jemandem erzählen konnte, der es verstehen würde. „Ich bin durch einen Einsturz eingeschlossen worden und der Wind hat mich direkt hier heruntergesaugt.“


  „Manchmal öffnen sich Risse“, sagte das alte Silberflügel-Weibchen. „Gewöhnlich schließt die Erde sie fast unmittelbar darauf wieder, aber manchmal werden Lebende herabgezogen. Grabende Vierfüßler meistens, die ihr Leben tief in der Erde verbringen. Du hast Glück, dass du Flügel hast, mein junger Freund, oder du wärest zu Tode gestürzt.“


  „Glück“, sagte er, „jawohl.“


  „Wie heißt du?“


  „Greif, ich komme vom Baumhort. In den nördlichen Wäldern.“


  „Vom Baumhort“, wiederholte die alte Fledermaus lächelnd.


  „Du kennst ihn?“


  „Sehr gut. Ich war die oberste Älteste seiner Kolonie. Ich heiße Frieda.“


  Greif starrte sie an. Frieda Silberflügel? Jeder hatte von ihr gehört; sie galt immer noch als eine der großartigsten Ältesten, die die Kolonie je gehabt hatte.


  „Dann hast du meine Eltern gekannt!“, rief er glücklich.


  Sie musterte so gründlich sein Gesicht, das Fell und die Ohren, dass er verlegen den Blick abwenden musste.


  „Ja“, sagte sie, während ein aufrichtig erfreutes Lächeln über ihr altes Gesicht huschte. „Ich glaube, ja. Ich habe gleich gedacht, du siehst vertraut aus. Schatten Silberflügel und Marina Glanzflügel sind deine Eltern.“


  Greif nickte so heftig, dass sein Nacken schmerzte. „Wissen sie, was dir passiert ist?“


  „Ich glaube nicht. Meine Mutter ...“ Er wollte ihr nicht von Lunas Unfall erzählen, und wie er beschämt weggeflogen war, um sich zu verstecken. „Sie wusste nicht einmal, dass ich unten in den Tunneln war, als die Erde bebte.“


  „Wie lange bist du jetzt schon hier?“


  „Das ist schwer zu sagen ohne die Sonne. Vielleicht eine Nacht und einen Tag?“ Die Traurigkeit in ihren Augen ängstigte ihn.


  „Ich kann doch wieder zurück, nicht wahr?“


  „Der Spalt, durch den du gefallen bist, ist wahrscheinlich wieder geschlossen. Selbst wenn er das nicht ist, könntest du wertvolle Zeit vergeuden, ihn zu suchen, und ihn doch nie finden. Und dann könnte es zu spät sein.“


  „Zu spät?“


  Frieda kam von ihrem Ast herabgeflattert und ließ sich neben ihm nieder. Ihr Körper war kalt und geruchlos, trotzdem fand er es tröstlich, sie in der Nähe zu haben, diese Fledermaus, die seine Eltern gekannt hatte.


  „Greif“, sagte sie freundlich, „es gibt keine Sonne hier, kein Futter, nichts, um die Lebenden zu nähren. Zögerst du zu lange, wirst du schwach werden und sterben.“


  „Nun, es ist ja nicht so, dass ich zögern will“, platzte Greif heraus. Er musste einfach sprechen, um ihre schrecklichen Worte zu übertönen, die in seinem Kopf nachhallten. Schwach werden. Sterben.


  „Glaub mir, ich habe überhaupt kein Interesse daran zu zögern. Überhaupt keins. Ich möchte hier weg. Dieser Ort ist der schlimmste ... nimm mir’s nicht übel oder so was. Ich weiß, es ist jetzt dein Zuhause, aber wirklich, es ist schrecklich. Ich habe nur noch den einen Wunsch, von hier wegzukommen. Aber niemand hat mir bislang helfen können und ...“


  „Das ist in Ordnung“, sagte Frieda und berührte sein Gesicht mit einer Flügelspitze, damit er aufhörte.


  „Wirklich?“, fragte er. Beinahe glaubte er ihr. „Es gibt einen Ausweg.“


  „Der BAUM, richtig?“, fragte er benommen. „Und warum haben dann alle solche Angst vor ihm?“


  Die Silberflügel-Älteste lächelte traurig. „Wenn wir sterben, werden wir in diese Welt hineingeboren. Wir öffnen die Augen auf Bäume und Wald und andere Fledermäuse, und diese Dinge werden sofort zu unserer neuen Wirklichkeit. Dies, denken wir, ist so, wie es immer gewesen ist. Diese Fledermäuse glauben, sie sind lebendig, und sie bringen sich dazu zu glauben, dass die Oase ihr Zuhause ist und immer gewesen ist. Dennoch haben alle vage Erinnerungen an ihr vergangenes Leben. Die meisten ignorieren sie als lästige Träume. Aber einige beschäftigen sich mit ihnen und schrittweise verstehen sie, was mit ihnen passiert ist. Einige finden es sehr schwierig zu verstehen, dass sie tot sind – besonders die, die plötzlich oder gewaltsam gestorben sind, oder die, die so jung gestorben sind, dass sie kaum die Zeit hatten, das Leben zu verstehen, erst recht nicht die Vorstellung vom Tod.“


  Greif blickte auf seine Krallen und dachte an Luna.


  „Und Cama Zotz, der Gott der Unterwelt, tut, was er kann, um alle in diesem Zustand der Täuschung zu halten. Der Wald ist seine Schöpfung, und der ist überzeugend genug, um die meisten Fledermäuse zufrieden zu stellen.“


  Zotz. Schon der Name schien voller Gefahr, wie ein Blitz. Greif hatte alle möglichen Geschichten gehört, die von einem Jungtier zum anderen weitergegeben wurden. Wie viel davon stimmte, konnte er nur raten. Das Wenige, was er sicher wusste, stammte von seiner Mutter – Geschichten von den Abenteuern seines Vaters in den südlichen Dschungeln. Er wusste, das Cama Zotz der Gott der Vampyrum Spectrum war, der Kannibalenfledermäuse, die sein Vater besiegt hatte.


  „Und ... wo ist Cama Zotz?“, fragte Greif nervös.


  „Überall um uns herum“, antwortete Frieda, und Greif spürte, wie ihm das Fell im Genick juckte. „Dies ist sein Reich, und er sähe lieber, dass es sich ausdehnt als dass es kleiner wird. Er kann Fledermäuse nicht daran hindern, den BAUM aufzusuchen und diesen Ort hier zu verlassen, denn der BAUM ist von Nocturna selber hier gepflanzt worden. Aber Zotz tut alles, um uns davon zu überzeugen, dass diese Welt unser wahres und endgültiges Zuhause ist. Und die Fledermäuse machen gern dabei mit. Für diejenigen aber, die schließlich ihren Tod akzeptieren, macht er die Reise langwierig und beschwerlich, und er hat ihnen viele Versuchungen und Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Deshalb hat es schon immer Pilger gegeben, die den Toten helfen wollen zu verstehen, wer und was sie sind. Und sie auf ihre letzte Reise zu schicken.“


  „Sie ziehen alle zu diesem BAUM und leben dann darin?“, fragte Greif. „Er muss riesig sein.“


  Frieda kicherte. „Er ist riesig. Aber nein, der BAUM ist nicht ihr endgültiges Ziel. Der BAUM ist ein Kanal, ein Durchgang zur nächsten Welt.“


  „Aber ich will nicht in die nächste Welt“, sagte Greif alarmiert. „Ich will zurück in meine eigene.“


  Frieda nickte. „Soweit ich den BAUM verstehe, ist er eine Art Strömung, ein Sog, der uns dorthin bringt, wo wir am dringendsten hinmüssen. Für die Lebenden gäbe es einen anderen Weg als für die Toten.“


  „Sind schon andere lebende Fledermäuse in ihn hineingegangen?“


  „Nicht, solange ich eine Pilgerin bin, nein.“


  „Siehst du, das macht mir Sorgen. Es sieht einfach so aus, als wäre der BAUM nur an tote Fledermäuse hier unten gewöhnt, und wenn ich hineingehe, lebendig, vielleicht macht er dann einen Fehler und schickt mich zum falschen Ort. Wie in die nächste Welt zum Beispiel. Ich bin sicher, es ist schön dort und alles“, murmelte er und wollte Frieda nicht beleidigen, „aber es ist einfach ... nicht das, wo ich hinwill.“


  „Ich verstehe vollkommen“, sagte Frieda. „Ich glaube, Nocturna wird sich um dich kümmern, wenn du einmal in dem BAUM bist.“


  Nocturna. Man konnte nicht gerade behaupten, dass sie sich jetzt um ihn kümmerte. Vielleicht verdiente er es nicht, dass man sich um ihn kümmerte nach dem, was er getan hatte.


  „Solange mich der BAUM nur nach Hause bringt“, sagte er. „Ich will nur, dass das absolut klar ist.“


  Frieda lächelte. „Ich habe vollstes Vertrauen, dass er das tut.“


  Greif nickte. Frieda war klug, seine Mutter hatte das immer gesagt. Wenn Frieda das sagte, konnte er ihr vertrauen.


  „Also was ist diese nächste Welt überhaupt?“


  „Ich werde das erst herausfinden, wenn ich selbst in den BAUM komme.“ Frieda klang müde und ziemlich wehmütig.


  „Du hast den BAUM aber schon gesehen, stimmt’s?“ Er wollte immer noch, dass man ihm versicherte, es sei ein wirklicher Ort.


  „Ja, Greif. Viele Male.“


  „Und warum bis du nicht hineingeflogen?“


  „Glaube mir, jedes Mal, wenn ich den BAUM sehe, kann ich mich kaum zurückhalten, mich durch das Astloch hineinzustürzen.“ Sie lachte bedauernd. „Ich hatte gedacht, mit dem Tod würden meine Verantwortlichkeiten als Älteste enden, aber nein, es sieht so aus, als ob man von mir erwartet, dass ich mich sogar jetzt noch um euch alle kümmere.“ Sie schüttelte ihre runzligen Flügel. „Ich hätte diesem meinem alten Körper lieber Ruhe gegönnt. Aber mit der Zeit wird jemand anders mich ersetzen.“ Sie lächelte. „Sehr bald“, sagte sie. „Bis dahin werde ich hier gebraucht. Das Sterben ist eine verwirrende Angelegenheit.“


  „Die Jungen“, fragte Greif, „diejenigen, die plötzlich sterben, was geschieht mit denen?“


  „Mit der Zeit kommen alle ganz von allein dahinter, was passiert ist, und ziehen zum BAUM. Aber einige machen diese Reise nie, selbst mit Unterstützung nicht.“


  „Dann bleiben sie einfach ...“


  „Sie bleiben auf ewig hier, ja.“


  Greif schauderte bei diesem Gedanken.


  „Und Zeit ist ein Luxus, den du nicht hast, Greif“, erinnerte ihn Frieda streng. „Du musst jetzt gleich aufbrechen.“


  Er sah sie an. „Allein?“


  „Du triffst vielleicht andere Reisende unterwegs.“


  Er holte tief Luft, fühlte, wie langsam Panik auf sein Herz drückte. Er wollte bei Frieda bleiben, mit jemandem zusammen sein, der sich an die obere Welt erinnerte, der seine Eltern kannte.


  „Komm mit mir“, flüsterte er, wohl wissend, dass es wie ein Jammern klang, schwach und feige – aber er konnte nichts dagegen tun.


  Sie lehnte ihren alten grauen Kopf an seinen. „Ich kann nicht, mein Kind“, sagte sie. „Selbst wenn ich es könnte, wäre ich dir keine Hilfe. Das Einzige, was ich tun kann, ist, dir den Weg zu zeigen.“


  Es ist nicht fair, dachte er, und einen Augenblick lang übertönte Wut seine Angst. Warum konnte sie keine Ausnahme machen? Seine Eltern waren wichtige Leute. Sein Vater ... sein Vater war noch berühmter als sie selbst! Er hatte die Sonne zurückgebracht, Frieden mit den Eulen geschlossen! Sie sollte sich um ihn kümmern hier unten, ihn nicht im Stich lassen! Vielleicht erkannte sie den aufblitzenden Zorn in seinen Augen, jedenfalls sagte sie: „Ich weiß, das muss dir hart vorkommen, sogar grausam, aber so ist es immer gewesen. Es gibt viele Kolonien wie die Oase über die ganze Unterwelt verstreut, und alle muss ich besuchen. Das ist meine Aufgabe.“


  „Nicht als ob sie überhaupt auf dich hören“, murmelte Greif.


  Zu seiner Überraschung lachte Frieda. „Nein, das tun sie nicht. Die Toten sind für ihre Sturheit bekannt. Aber trotzdem ...“


  „Ich weiß ... du musst es tun.“


  „Bist du bereit, die Karte zu hören?“


  Er blinzelte. „Zu hören?“


  „Ach ja, du hast ja noch nicht einmal deine erste Wanderung gemacht, nicht wahr? Die Mütter singen den Jungen die Karten vor, ein Lied aus Echos, die sie vor ihrem inneren Auge sehen.“


  Schon das Bild seiner Mutter trieb ihm Tränen in die Augen. Der Baumhort, die anderen Jungen. Die in der Nacht Nahrung zu sich nahmen, sich auf die bevorstehende Wanderung vorbereiteten. Würde er an der teilnehmen?


  „Mach die Augen zu“, sagte Frieda.


  Er tat das, und sie sang ihm Klänge in die Ohren. Sein Atem stockte, als die Dunkelheit in seinem Kopf in Licht explodierte. Ein vollkommener Silberwald breitete sich vor ihm aus, so wirklich, dass er zurückzuckte und die Augen aufriss.


  Frieda lächelte. „Schatten hat das Gleiche gemacht, als ich ihn zum ersten Mal in die Echokammer mitgenommen habe.“


  Greif blickte sie begierig an, wollte mehr von seinem Vater hören. Aber Frieda sang bereits wieder, daher schloss er die Augen, spitzte die Ohren und ...


  Der Wald, die Oase, und die Ebene aus geborstenem Schlamm und Fels, die den Wald umgab und sich nach allen Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Er stieg in die Höhe, sein Magen sackte ab, als flöge er wirklich, bis er hoch in der Luft kreiste.


  „Wie soll ich den Weg finden?“, fragte er. Diesmal dachte er wenigstens daran, die Augen geschlossen zu halten. Die Wüste sah überall gleich aus. Keine Bäume oder Hügel oder irgendwelche Landmarken.


  „Horch hin“, hörte er Frieda wie aus weiter Entfernung sagen.


  Plötzlich hörte er, wie ein neuer Ton gesungen wurde, und jetzt glitt er über die Ebenen, beängstigend schnell, dachte er, direkt auf die Erde zu. Er konnte sehen, dass der getrocknete Schlamm in einem bestimmten Muster geborsten war, als wäre dort einst ein uralter Strom geflossen. Das Flussbett füllte sich mit Licht, als er näher kam und seinem Weg zum Horizont folgte.


  „Oh! “, sagte er. „Ich folge also diesem alten Pfad oder so. Aber was dann?“


  Er stürzte wieder in Dunkelheit und dann ...


  Ein einzelner Baum auf einer Ebene, ein gedrungen aussehendes Ding mit dicken Ästen voller Stacheln.


  „Er heißt Kaktus“, kam Friedas Stimme von weit her. In seinem inneren Bild umkreiste Greif den Kaktus, dann ließ er sich auf einem hohen Ast nieder. Der war in zwei Hälften aufgespalten und fügte sich dann wieder zusammen, sodass er ein kreisrundes Loch bildete. Plötzlich raste er direkt auf die Öffnung zu – würde er da hineinpassen? – und schoss unmittelbar hindurch auf die andere Seite.


  „Warum ...“, begann er zu fragen, aber schon schimmerten und bewegten sich die Bilder und er flog wieder, über Wüste und dann über ein Tal, und am Ende des Tales befand sich eine riesige Höhle. Um sie herum flatterten zahlreiche Fledermäuse.


  Das wirkte einladend, aber offenbar sollte er dort nicht bleiben, denn er wurde vorbeigerissen, raste für einen Augenblick weiter in die Dunkelheit, bevor dann ... Ein gewaltiger Cañon, dessen Wände in völlige Finsternis hinabfielen. Er erstreckte sich in beide Richtungen, ohne Unterbrechung, wie eine riesige schreckliche Narbe, und Greif wollte ihn gerade zur anderen Seite hin überqueren. Dabei fühlte er im Magen eine schreckliche gähnende Grube und gleichzeitig das Verlangen, direkt nach unten zu schauen; aber – vielleicht zu seinem Glück – er konnte es nicht, denn er kontrollierte diesen Flug nicht. Er wusste nur, dass es etwas Schreckliches in diesem großen Cañon gab, und schon der Gedanke, darüber hinwegzufliegen, verursachte ihm Übelkeit.


  Nun eine Wende. Er schwebte zwischen zwei hohen steinernen Säulen, die den Cañon wie die Hörner eines vergrabenen Tieres flankierten, und dann, als sein Kurs ausgerichtet war, verschwamm die Landschaft neben ihm in unmöglicher Geschwindigkeit, bis ... Ein tiefes Tal, umgeben von Bergketten. Das Tal war leer, tot, doch plötzlich schoss aus dem Boden ein schwacher Spross, Knospen brachen auf, als er höher heranwuchs, verdickte sich zu einem Stamm, der sich mit Rinde umgab. Er wuchs mit Schwindel erregender Schnelligkeit, gerade noch ein Bäumchen, das sich zum Himmel streckte, nun schon ein ausgewachsener Baum, dessen Hauptstamm sich in immer mehr Äste verzweigte, aus denen Blätter sprossen, und die sich weiter verästelten. Der Baum überragte jetzt Berge, und Greif musste seitwärts ausweichen, als der Stamm an ihm vorbeischoss. Seine hunderte von Ästen ragten himmelwärts, bis es so aussah, als kratzten sie direkt am Himmelsgewölbe.


  „Der BAUM!“, sagte er entzückt. Er war so groß, so schön.


  Dann entzündete er sich, seine ganze Oberfläche war in Flammen gehüllt.


  Greif schrie überrascht auf. In einem Augenblick war der BAUM so von Flammen verschlungen, dass es aussah, als wären der BAUM und all seine Äste ganz aus Feuer. Wie konnte das ein Weg hinaus sein?


  Auf halber Höhe des Stammes befand sich ein kleines Astloch, die einzige Unterbrechung in der siedenden Flammenhaut des BAUMES. Jenseits dieser Dunkelheit konnte Greif nichts erkennen, aber es war, als ob man in das hypnotisch wirkende Auge eines Tieres blickte. Es lockte ihn, obwohl er spürte, wie ihn sein Instinkt zurückhalten wollte. Da hineinfliegen? Wie konnte das jemand tun? Kein Wunder, dass die Fledermäuse der Oase glaubten, der BAUM sei ein Ort des Todes und der Qual. Zu nahe heranzufliegen und ...


  Luna. Wie sie in Spiralen zu Boden ging, ihre Flügel in Flammen.


  Er riss die Augen auf. Frieda betrachtete ihn geduldig.


  „Verstehst du?“, fragte sie ihn. „Das waren alle Landmarken. Hast du sie behalten?“


  Er gönnte sich etwas Luft. „Der Pfad in dem geborstenen Schlamm. Der dicke Baum, ich meine, der Kaktus, und ich zwänge mich durch das Loch in dem Ast, das bringt mich auf Kurs zu der großen Höhle. Vorbei an der Höhle und über den Cañon, nicht nach unten schauen, wenden und zwischen diesen beiden gespenstischen schlanken Steintürmen hindurch. Und das bringt mich dann so ziemlich zum BAUM. Hm, brennt der immer, du weißt schon, so ... hell?“


  „Das tut er, aber du brauchst davor keine Angst zu haben.“


  „Keine Angst vor dem wütenden Inferno! Ich werde daran denken.“ Er brach in ein nervöses Kichern aus, aber es gelang ihm, das zu unterdrücken, als er merkte, dass Frieda ihm noch mehr zu sagen hatte.


  „Der Weg kann sich ändern“, erklärte sie. „Zotz gestaltet die Landschaft um, wenn es ihm passt. Das Beste ist, du brichst sofort auf. Lass dich von niemandem ablenken auf deiner Reise. Es könnte jemanden geben, der versucht, dich zu bremsen oder aufzuhalten.“


  „Wer?“, wollte er wissen.


  „Die, die dich um dein Leben beneiden. Und es gibt auch noch die Vampyrum.“


  Greif klappte der Kiefer herunter. „Was ist mit denen?“


  „Bis vor nicht allzu langer Zeit haben sie sich damit begnügt, in ihrer eigenen Oase zu bleiben, aber jetzt greifen sie andere an und versklaven die Fledermäuse dort. Sei immer auf der Hut vor ihnen.“


  Greif schluckte mit ausgetrocknetem Mund. „Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte? Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon genug Angst habe.“


  Frieda lächelte. „Du weißt alles, was du wissen musst. Aber du musst dich beeilen.“


  Er war froh, dass sie die Sache mit dem Sterben nicht wieder erwähnte.


  „Ich werde es doch schaffen, oder?“


  „Es wird Stoff für Legenden liefern, ist dir das klar?“, antwortete Frieda. In ihren Augen tanzte Sternenlicht. „Kein lebendes Wesen ist je hierher gekommen und wieder zurückgekehrt. Du wirst der Erste sein!“ „Das wird eine gute Geschichte geben“, sagte er in einem unerwarteten Anfall von Begeisterung.


  „Eine hervorragende.“


  „Vielleicht sogar etwas, was man der Echokammer mitteilen kann“, sagte er und stellte sie sich vor, die Worte, die er an die glatten Wände sprechen würde, sodass sich seine eigene Echostimme zu denen von Frieda und den Ältesten gesellen würde. Und auch zu der seines Vaters! Der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind! Er lächelte und versuchte, sich mutig zu fühlen, aber er spürte, wie sich seine Gesichtshaut spannte, als würde sie gleich reißen. Warum glaubte er selbst, er könne tatsächlich der Erste sein, der dies schaffte?


  „Was ist, wenn ...“, fing er an.


  „Grüße deine Eltern herzlich von mir, wenn du sie siehst“, sagte Frieda.


  Seine Eltern. Friedas Worte erfüllten sein Herz mit Hoffnung: Sie glaubte, er würde es zurück schaffen.


  „Danke“, sagte er, und dann, bevor er sich bremsen konnte: „Aber Luna.“


  Frieda sah ihn neugierig an. „Wer?“


  „Meine Freundin. Ich habe sie hier unten gesehen. Sie weiß nicht, dass sie tot ist.“


  „Sie wird das mit der Zeit herausfinden müssen.“


  „Aber sie muss zum BAUM ziehen, richtig? Könnte sie hinausgelangen, wenn ich sie mit mir nehme? In die Oberwelt?“


  Frieda schüttelte den Kopf.


  „Sie ist aber gerade erst gestorben“, beeilte sich Greif ängstlich fortzufahren. „Vielleicht eine oder im Höchstfall zwei Nächte. Und sie sollte eigentlich nicht hier sein ...“


  „Sie ist tot, Greif, daran lässt sich nichts ändern.“ „Nichts?“


  Frieda wirkte beunruhigt.


  „Also gibt es eine Möglichkeit?“, insistierte Greif.


  „Hör zu, Greif, ich wollte dir das nicht sagen, aber es betrifft dich außerordentlich. Dein Leben leuchtet um dich herum wie ein Dunst. Die Toten können es sehen; die meisten werden nicht wissen, was es bedeutet, aber einige schon. Sie werden es haben wollen. Sie könnten alles tun, um es zu bekommen.“


  „Was können sie machen? Ich meine, sie sind doch tot.“


  „Tot oder nicht, sie können dich trotzdem töten. Sie haben noch Körper und Gewicht und Kraft, und wenn sie den Willen haben, können sie dir dein Leben stehlen.“


  Greif konnte spüren, wie es in seinem Inneren kalt zu rumoren begann.


  „Wie?“, hörte er sich fragen.


  „Wenn sie dich töten, springt dein Leben aus deinem Körper, wie eine Art Strom, wie ein Echo, und sie können es selber aufsaugen. Ich habe es nie geschehen sehen, aber ich habe von solchen Sachen gehört, und es ist schrecklich. Und das enthält eine Antwort auf deine Frage vorhin zu deiner Freundin: Die einzige Möglichkeit, wie die Toten wieder leben können, liegt darin, dass sie das Leben von etwas Lebendigem stehlen. Deshalb musst du besonders vorsichtig sein auf deiner Reise. Halte dich fern von allen anderen. Deine Reise musst du wirklich allein machen. Sogar diejenigen, die freundlich wirken, könnten dich angreifen aus Angst oder Verzweiflung.“


  Greif nickte. Er blickte zum Horizont. „Es ist nur so, dass es nicht hätte passieren dürfen“, platzte er heraus. Er musste es jemandem sagen. „Es war wirklich eine blöde Art zu sterben, ein Unfall und ... es ist meinetwegen passiert.“


  Frieda atmete traurig aus. „Der Tod scheint nie gerecht, Greif. Es tut mir Leid. Und ich bin sicher, es war nicht deine Schuld.“


  „War es aber“, entgegnete er. „Und“ – er seufzte tief –„ich kann sie nicht einfach allein lassen. Selbst wenn ich sie nicht wieder ins Leben zurückrufen kann, könnte ich sie wenigstens von hier wegbringen, von all den verrückten Bäumen und den schlechten Insekten.“


  Die Vorstellung, dass Luna hier war und glaubte, dies alles wäre wirklich, dass sie so durcheinander war – er konnte es einfach nicht ertragen.


  „Sie könnte dich aufhalten“, warnte Frieda.


  „Nun, sie hat am Baumhort auch immer auf mich gewartet.“


  Frieda blickte ihn an und nickte. „Du bist ein guter Freund. Tu, was du tun musst. Und viel Glück.“


  Sie breitete die Flügel aus.


  „Warte. Hm, ich wollte nur wissen ...“


  „Ja?“


  „Sehe ich ihnen ähnlich?“, fragte er, ohne zu wissen warum. „Meinen Eltern?“


  „Ja. Du siehst beiden ähnlich.“


  „Ich bin aber in Wirklichkeit gar nicht wie sie.“ „Nein“, sagte Frieda. „Aber das macht nichts.“


  Er hatte gehofft, sie würde ihm widersprechen, sagen, er wäre so tapfer wie sein Vater und so clever wie seine Mutter. Aber das wäre gelogen.


  Er fragte sich, warum sie das sagte: Es würde nichts ausmachen. Es muss etwas ausmachen, wenn man ein Feigling ist.


  „Auf Wiedersehen, Greif“, sagte Frieda und blickte ihm direkt in die Augen. „Ob du mit deiner Freundin reist oder allein, du musst jetzt aufbrechen.“


  „Wohin fliegst du?“


  „Zu einer anderen Kolonie auf der anderen Seite der Unterwelt.“


  „Gut, dann auf Wiedersehen“, sagte er.


  Wie verabschiedet man sich von jemandem im Land der Toten? Die Vorstellung, dass er sie wahrscheinlich nie wieder sehen würde, stimmte ihn traurig. „Vielen Dank!“, rief er ihr noch nach, als sie über die Wüste hinaussegelte auf einer anderen Route als seiner. Er starrte ihr nach, fühlte ein schreckliches Kneifen im Magen, als sie schließlich verschwand.


  Er sollte jetzt auch aufbrechen. Zeit war kostbar.


  Auf der Ebene mit der Oberfläche aus geborstenem Schlamm entdeckte er das Muster, das ihn auf seiner Reise führen würde. Dann wandte er sich zur Oase zurück und machte sich auf die Suche nach Luna.
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  Cama Zotz


  Goth klammerte sich an eine Luftwurzel. Nach der Rückkehr aus dem Schacht war er erschöpft. Alle seine Glieder zitterten. Er verabscheute diese Schwäche an sich selbst. Er verabscheute auch, dass er an diese anderen niedrigeren Fledermäuse gekettet war. Zu seinem Erstaunen machte ihn ihr Anblick nicht hungrig auf Fleisch. Er hungerte jetzt nur nach Freiheit – und Leben.


  Durch das Gewebe von Ranken entdeckte Goth einen anderen Vampyrum, der ihn anstarrte.


  „Ich kenne dich“, flüsterte Goth vor sich hin.


  Die andere Kannibalenfledermaus zuckte zurück und drehte sich eilig weg, rückte so weit von ihm ab, wie es seine Fesseln zuließen. Goth kroch ihm nach. Da er der Letzte in der Kette war, hatte er mehr Bewegungsfreiheit; trotzdem musste er ein paar saftige kleine Fledermäuse von ihren Ruheplätzen zerren, um näher an den anderen heranzukommen.


  „Ich kenne dich“, wiederholte er.


  „Nein“, widersprach die andere Fledermaus, ohne sich ihm zuzuwenden.


  „Throbb!“, sagte Goth.


  Er war erstaunt über sich selbst. Wie kam es, dass er sich mühelos den Namen dieser Fledermaus ins Gedächtnis rufen konnte, wenn er solche Schwierigkeiten gehabt hatte, sich an seinen eigenen zu erinnern? „Namen werden hier nicht geschätzt“, murmelte die andere Fledermaus. „Wir haben eigentlich keine Namen.“ Er strebte weiter weg, aber seine Fessel gab ihm keinen Spielraum mehr.


  Goth war ihm nun nahe genug, um ihn mit der Flügelspitze anstoßen zu können. Mit einem resignierenden Seufzer drehte Throbb sich um. Goths Maul verzog sich zu einem Grinsen. Schon der Anblick von Throbb löste eine Flut von Bildern aus der Vergangenheit aus: einen künstlichen Dschungel, Menschen, die ihn gefangen hielten, eine Flucht, den Flug nach Süden zusammen mit Throbb, den Versuch, in den richtigen Dschungel zurückzukehren. Und ...


  „Du bist vom Blitz getroffen worden!“, sagte Goth, erfreut über diese neuen Erinnerungen. „Du bist zu Asche verbrannt.“


  „Ich sehe wirklich keinen Sinn darin, darüber zu sprechen“, sagte Throbb verdrießlich.


  Goth knurrte zufrieden. Er hätte nie gedacht, dass er froh sein würde, Throbb wiederzusehen – ein jammerndes, feiges Geschöpf, wie er sich jetzt erinnerte –, aber unter den gegebenen Umständen war er froh über alles, was ihn mit der Welt der Lebenden verband. Und Throbb könnte noch nützlich sein, wie er es vor langer Zeit gewesen war.


  „Du gibst mir doch sicherlich nicht die Schuld an dem Blitz“, meinte Goth freundlich.


  „Nein, das war Pech“, sagte Throbb. „Aber da waren andere Sachen. Der sich drehende Metallflügel, durch den ich als Erster gehen musste, die Kälte, der eiskalte Regen, der Schnee, die Schneestürme, die Frostbeulen, der Hunger, die Erniedrigungen. Ein Gutes hat es, tot zu sein – es hat mich von dir befreit.“


  „Es gab da eine Fledermaus, die wir gejagt haben“, sagte Goth stirnrunzelnd.


  „Schatten, ein Silberflügel aus den nördlichen Wäldern. Du wolltest ...“


  „Ihm ins Hibernaculum folgen, wo seine ganze Kolonie den Winter verschlief“, unterbrach ihn Goth, denn ein anderer Wasserfall von Erinnerungen überschwemmte bereits seinen Kopf. Schatten. Dieser kleine Knirps aus dem Norden hatte sich ihm widersetzt, hatte ihn in ein Gewitter gelockt und beinahe getötet.


  Aber das war noch nicht das Ende der Geschichte mit Schatten gewesen. Es gab noch mehr, und das hatte mit seiner eigenen Heimat zu tun, der Steinpyramide, diesem Lichtblitz und dem Krach, der für immer von seinen Erinnerungen abgeschnitten war.


  „Warum kann ich mich nicht an alles erinnern?“, fragte Goth.


  „Allen geht es so. Man braucht eine Weile.“


  Goth knurrte. Es gefiel ihm nicht, dass Throbb in einer Lage war, ihm irgendetwas zu erklären, aber er brauchte mehr Informationen.


  „Warum sind wir zusammen mit diesen Handlangern zur Arbeit gezwungen?“


  „Nun“, sagte Throbb verlegen, „wir haben beide das Missfallen von Zotz erregt. Nicht, dass ich mich beklage. Nein, nein, ich schufte gern. Mit Freuden. Ich liebe meine Arbeit.“


  „Du bist eine Sklavennatur“, sagte Goth verächtlich. „Es ist wirklich nicht so schlimm. Es ist sehr friedlich hier. Ehrlich gesagt, tot zu sein war eine Erleichterung nach der Reise mit dir. Und es gibt keinen Hunger, keinen Schmerz – solange wir Zotz dienen.“


  Goth konnte verstehen, dass Throbb bestraft wurde. Aber er selbst? Was hatte er getan, um dies zu verdienen?


  „Wer bin ich gewesen?“, wollte er wissen.


  „Am besten vergisst du das alles. Es ist unwichtig hier. Arbeit, Arbeit, Arbeit, das ist alles, woran wir jetzt zu denken haben.“ Throbb versuchte ein heiteres Lachen, aber es wurde eher ein wahnwitziges Kreischen.


  „Sag es mir“, zischte Goth.


  „Es wird dich nicht glücklicher machen, ich warne dich“, antwortete Throbb.


  Goth schnaubte ungeduldig.


  „Nun, als ich dich kannte, warst du ein Fürst.“


  Goth schaute weg, blinzelte, während Bilder aus seiner Vergangenheit vor seinem inneren Auge aufflackerten. Ein Fürst aus der königlichen Familie der Vampyrum Spectrum, von Zotz selber begünstigt ...


  „Aber dann bist du König geworden“, plapperte Throbb weiter. „Ich war natürlich nicht mehr dabei, weil ich vom Blitz verschmort worden war. Trotzdem sollte ich dir gratulieren, denke ich. Natürlich bist du nicht sehr lange König gewesen, aber es war immerhin mehr, als den meisten von uns zuteil wird ...“


  Wut dämpfte Goths Stimme zu einem langsamen, ätzenden Flüstern. „Ich sollte nicht hier sein. Eine furchtbare Ungerechtigkeit ist mir zugefügt worden.“ „Das hört man oft hier unten“, meinte Throbb.


  „Ich muss mit Cama Zotz sprechen.“


  „Das ist wahrscheinlich keine gute Idee.“


  „Wo ist er?“, wollte Goth wissen.


  „Er ist irgendwo. Überall. Aber er taucht nur auf, wenn er es will.“


  „Du hast ihn also gesehen?“


  Throbb wandte die Augen ab. „Nur einmal.“


  „Ich will ihn sehen“, sagte Goth. „Es ist ein Fehler passiert.“


  „Nun, es gibt eine Menge Geschichten über dich, wenn du es genau wissen willst“, sagte Throbb. Er war nicht in der Lage, sein Vergnügen zu verbergen.


  „Geschichten?“, knurrte Goth. Wenn er nicht durch die Fesseln gehemmt wäre, hätte er seine Zähne in Throbbs Hals geschlagen.


  „Über die Sachen, die du in der Oberwelt angestellt hast. Du bist richtig berühmt – auf eine schlimme Art, natürlich.“


  „Dann sprich!“


  „Wenn du es unbedingt wissen willst“, sagte Throbb mit einem rachsüchtigen Grinsen. „Du bist der Grund, warum wir alle hier sind. Diesen Schacht hat es nicht gegeben vor den Ereignissen in der Pyramide, weißt du, in dem heiligen Tempel. Ich war zwar nicht mehr am Leben, um alles selbst mit anzusehen, aber die Dinge machen hier unten die Runde. Du weißt es nicht? Du weißt es wirklich nicht?“


  „Sag es mir, Throbb, oder ich ...“


  „Kein Reden!“, brüllte Phönix und warf sich auf sie. Ohne zu zögern, stürzte sich Goth auf Phönix und riss ihr mit den Zähnen Fell aus der Schulter. Phönix stieß Goth mit einem zusammengelegten Flügel zurück, entblößte ihre Reißzähne aus Obsidian und stürzte sich auf seine Kehle hinab. Sofort trat Goth mit den beiden Hinterbeinen nach ihr und schob die Ranke zwischen ihre Kiefer. Instinktiv biss Phönix zu und zerschnitt die Ranke mit einem Lichtblitz. Goth rollte sich befreit zur Seite.


  Er breitete die Flügel aus und flog los mit Phönix hinter sich. Er ließ den Rankendschungel zurück und stürzte sich auf der anderen Seite der Pyramide hinab, weg von dem Platz, weg von der großen Stadt der Vampyrum. Draußen über dem Regenwald verfolgten ihn Phönix und ihre Wächter, konnten ihn aber nicht einholen, so mächtig waren seine Flügelschläge, angetrieben von Wut und Entschlossenheit.


  Er war einmal König gewesen und er würde sich nicht besiegen lassen! Er schwebte weg von der Küste der Insel und befand sich nun über dem See. Als er zurückblickte, kreisten Phönix und ihre Wachen, als hätten sie Angst, die Schwelle des Wassers zu überqueren. Feiglinge.


  Jenseits des Sees erstreckte sich mehr von der gleichen furchtbaren Wüste, die er beim Erwachen gesehen hatte. Er zögerte bei der Vorstellung, tiefer in das Wüstengebiet hineinzufliegen, aber was konnte er sonst tun? Diese prächtige Stadt konnte für ihn jetzt nur ein Gefängnis sein. Für seine eigene Art war er jetzt ein Feind. Aber wie war es dazu gekommen? Was waren das für furchtbare Dinge, die er getan hatte? „Zotz! “, schrie er in den Wind. „Zotz, es ist dein Diener Goth. Bitte, höre mich!“


  Zuerst dachte Goth, es wäre nur das erschöpfte Zittern seiner Glieder, aber dann merkte er, dass die Luft selber bebte. Sogar die Sterne über ihm schienen zu flackern. Unten flirrte die schlammverkrustete Ebene wie ein windbewegter Teich. Ein Nebel tanzender Steine erhob sich vom Boden, als sich die Erdstöße verstärkten. Goth spürte die Erschütterungen in den Knochen seiner Füße und Beine, und wie sie das Rückgrat entlangkrochen und in seine Kiefer und Zähne hinein. Er war entsetzt, fühlte aber auch die finstere Aufwallung einer Erwartung. Kreisend fasste er das Epizentrum des Erdbebens ins Auge.


  Zeige dich!, dachte er. Zeige dich mir!


  Mit einem Donnerkrach, der bis zum steinernen Himmel widerhallte, schossen zwei massive Spitzen aus der Erde und streckten sich an ihm vorbei in die Höhe. Als Goth den Kopf schüttelte, um die Augen vom Sand zu befreien, sah er, dass diese Spitzen nicht aus Stein waren, sondern zusammengelegte Flügel, die sich nun zu entfalten begannen. Elektrizität knisterte an ihren dunklen Membranen entlang, als sie Staub und Steine aus ihren Runzeln schüttelten. Allein die Entfaltung dieser Flügel zu ihrer vollen Größe – hunderte von Metern, schätzte Goth – erzeugte eine Schockwelle aus brennendem Wind, der ihn rückwärts trieb.


  In einer gigantischen Erschütterung wölbte sich die Erde zwischen den Flügeln hoch und Goth sah, wie sich ein Rücken mit dunklem Fell aus dem Geröll erhob, wie sich zwei kräftige Beine frei machten, wie gebückte, massige Schultern einen langen, ledrigen Hals ausstreckten.


  Goth schluckte, würgte fast, so trocken war seine Kehle.


  Schließlich erschien der Kopf. Er war weiß, ohne Haare, mager wie ein Schädel. Am Hinterkopf ragte ein langer, knotiger Federschopf in die Luft. Die Kiefer selbst waren doppelt so lang wie Goths ganzer Körper, und als sie sich öffneten, sah er endlose Reihen gezackter Zähne.


  Augen, die tief im Schädel lagen, blinzelten sich frei vom Staub, dann wandten sie sich ihm zu und starrten ihn direkt an.


  Goth starrte zurück, unfähig wegzuschauen. Trotz seiner Angst frohlockte sein Herz. Endlich erblickte er Zotz. Er hatte noch nie solch ein massives Geschöpf gesehen, groß wie ein Berg. In seiner Fantasie hatte er sich Zotz immer als Riesen ausgemalt, aber als einen, der im Wesentlichen wie die anderen Vampyrum aussah. Er hatte jedoch etwas an sich, was viel mehr an ein Untier, ein wenig an ein Reptil erinnerte. Seine Daumen hatten sich zu einer Art Pfote entwickelt, sodass er auf vier Füßen stand wie ein Vierfüßler und seine Flügel spitz nach oben ragten. Seine Haut hatte ein geschupptes Aussehen besonders in seinem haarlosen Gesicht. Er sah aus wie etwas, das unvorstellbar alt war.


  Zotz’ Kopf stieß auf Goth zu. Der Wind kreischte wie ein Raubvogel durch den gezackten Federschopf. Seine Worte wirkten wie ein versengender Sturm.


  „Ich habe dich gehört, Goth. Schau mich nun an und wisse, dass ich sehr verstimmt bin.“


  „Mein Herr“, sagte Goth und bemühte sich, seine Stimme kräftig klingen zu lassen, „ich weiß nicht, was ich verbrochen habe.“


  Der Kopf des Gottes hielt einige Flügelschläge vor Goth und verharrte dort. Zwischen seinen geöffneten Kiefern hörte Goth aus der Tiefe der Kehle einen weit entfernten Chor von Schreien aufsteigen.


  „Als du verletzt warst“, sagte Zotz, „habe ich deine Flügel geheilt.“


  Sofort erinnerte sich Goth. „Ja, mein Herr.“


  „Und habe ich dich nicht wie versprochen zum König gemacht?“


  „Das hast du, Zotz, mein Herr.“


  „Habe ich dich nicht durch Erscheinungen ausgezeichnet? Habe ich dich nicht zu meinem Sprachrohr gemacht? Alles, was ich von dir verlangt habe, war, meine Anweisungen auszuführen. Du musstest nur einhundert Fledermausherzen opfern, während die Sonne verfinstert war – und mich so aus der Unterwelt befreien.“


  Goth zuckte zusammen, zerrte verzweifelt Erinnerungen aus dem Gewölbe seines Gedächtnisses. Er konnte es jetzt sehen, den Tempel angefüllt mit Opfergaben, die Sonne genau im Zenit, wie sie vom Mond verschlungen wurde.


  „Ich habe versucht ...“


  „Hast du das?“ Die wütende Stimme von Zotz hallte über die Ebene. „Du hast die Opfergaben gesammelt, ja. Aber du hast zugelassen, dass du durch deinen Hass auf Schatten Silberflügel abgelenkt wurdest. Du hattest nur sieben Minuten während der Sonnenfinsternis, aber du hast deine eigene Blutgier vor die Pflicht gegenüber deinem Gott gesetzt. Und so hast du deine Chance verpasst.“


  Bilder strömten vor sein inneres Auge, sodass er vor Überraschung knurrte. Ja. Schatten, der junge Knirps war im Tempel gewesen, und er hatte Ratten und Eulen als Bundesgenossen mitgebracht und ihn und die Vampyrum während der Opferungen angegriffen. Und er, Goth ..., er zuckte beschämt zurück, als er sich nun erinnerte. Er hatte seinen Platz am Opferaltar verlassen und versucht, Schatten Silberflügel zu töten.


  „Ich erbitte deine Vergebung, mein Herr.“ Er wagte nicht, seinem Gott in die Augen zu blicken.


  „Es ist noch schlimmer. Tausende von Jahren habe ich gewartet. Aber nun hat das Warten keinen Sinn mehr. Es kann keine zweite Gelegenheit für ein Opfer geben.“


  Goth blickte schockiert hoch. „Ich verstehe nicht.“


  „Der heilige Stein ist zerstört worden, Goth, die königliche Pyramide ist zerstört worden und mit ihr der Letzte aus meiner Priesterschaft. Nur sie wussten, wie ich befreit werden konnte. Es gibt andere Vampyrum Spectrum, aber sie kennen mich nicht – und ohne blutige Opfer sind meine Kräfte, mich in die Oberwelt zu werfen, besiegt. Du hast mich in meinem eigenen Reich eingeschlossen!“


  Eine furchtbare Schwäche ergriff Goths Glieder, als er zu verstehen versuchte. Er erinnerte sich, wie Schatten aus dem Tempel entkommen war, und dann ...


  Ein Lichtblitz, das Einsetzen eines katastrophalen Lärms, dann nichts mehr.


  „Wie ist das passiert?“, fragte Goth.


  Zotz ließ seinen Kopf hin- und herschwingen wie eine riesige Kobra, bevor sie zustößt. „Der Oberpriester Voxzaco, erinnerst du dich an ihn? Er ließ eine der Sprengscheiben der Menschen auf den Tempel fallen, er glaubte, so die Opfer darzubringen. Ein gewagter Plan, und ich hätte ihn vielleicht belohnt, wäre er damit nicht zu spät gekommen. Die Sonnenfinsternis war bereits zu Ende und Voxzaco erreichte nur, dass die königliche Pyramide zu einem Grab für die Vampyrum Spectrum wurde. Vielleicht glaubst du, Goth, es war die Schuld von Voxzaco. Sei versichert, er wird seine Ewigkeit an einem Ort des Leidens verbringen. Aber du auch.“


  Es geschah so schnell, dass Goth kaum die Zeit hatte zusammenzufahren. Zotz’ Kiefer schnappten weit auf und schlossen sich um ihn. Er befand sich in vollkommener Dunkelheit, blickte mit dem Klang-Auge um sich, entdeckte die riesige Reihe zackiger Schneidezähne, jeder so groß wie er selbst. Unter ihm neigte sich der große schwarze Fluss einer Zunge. Sie sprang hoch, stieß ihn tiefer ins Maul hinein, hin zum höhlenartigen Eingang in den Schlund von Cama Zotz. Und aus dieser Öffnung – das war jetzt unverkennbar – ertönte die schrecklichste Kakophonie von Schreien und Rufen und ersticktem Flehen, die Goth je gehört hatte.


  „Nein!“, kreischte Goth. „Bitte, nicht!“


  Die Zunge schoss wieder hoch, und mit einer furchtbaren feuchten Einengung wurde er in den Schlund hineingedrückt. Von den Krämpfen der Kehle wurde er gestoßen und geschlagen. Kopfüber stürzte er in die Finsternis.


  Mit einem Aufspritzen landete er in einem kochenden Teich.


  Und begann, vor Schmerzen zu schreien.


  Es war kein Wasser, sondern Säure. Er war in Zotz’ Magen. Er brüllte vor Qual, als er fühlte, wie sein Fell und sein Fleisch auf jedem Zentimeter seines Körpers weggebrannt wurden. Vergeblich schlug er um sich, vergeblich versuchte er, sich mit den Krallen hinauszuarbeiten, aber er wurde zu schnell herumgewirbelt. Mit seinem verzweifelten Echo-Sehen erhaschte er silberne Blicke auf andere Fledermäuse, hunderte von ihnen, die sich in diesem Wirbelbad herumdrehten, gesichtslos, qualvoll schreiend. Und auch er schrie, er konnte es nicht verhindern und trug so zu dem höllischen Lärm bei.


  Mit großer Geschwindigkeit wirbelte er herum und wieder herum, trotzdem war die Zeit stehen geblieben.


  Er war für immer hier und doch zeitlos, denn der Schmerz war so intensiv, dass er nichts anderes wahrnehmen konnte. Dies war für immer. Immerdar war bereits eingetreten und sollte doch noch kommen. Dieser Mahlstrom aus Säure und Schaum und Lärm und Schmerz. Er wünschte sich Vergessen.


  „Zotz! “, brüllte er. „Vergib mir! Lass mich dir wieder dienen!“


  Gewaltsam wurde er unter die Oberfläche gezogen, Säure verbrannte ihm die Nasenlöcher und schoss ihm die Kehle hinab. Er wurde von innen und von außen zerfressen. Von einer mächtigen Strömung wurde er durch die Flüssigkeit gezogen, weg vom ewigen Zugriff des Strudels, und qualvoll durch die sich windenden Tunnel der Eingeweide von Zotz gequetscht. Der Gestank von Galle und Verwesung ließ ihn würgen, wieder und wieder.


  Ein letztes Mal wurde er erstickend zusammengedrückt, dann wurde er ins Freie ausgespuckt. Keuchend traf er auf den Boden. Dankbar presste er Klauen und Gesicht in die Erde. Er war noch am Leben – nein, nicht wirklich am Leben, aber der Schmerz war vorüber. Sein Fleisch und sein Fell waren auf wunderbare Weise unversehrt.


  „Ich danke dir“, hauchte er stoßweise. „Ich danke dir! “


  „Bilde dir nicht ein, dass dies bereits ein Ende deines Leidens ist.“


  Goth richtete sich ruckartig auf. Er hatte erwartet, Zotz würde sich über ihm auftürmen. Stattdessen erkannte er, dass er sich auf dem schmalen Sims einer Bergwand befand. Wind prallte auf sein Fell, er musste blinzeln. Weit unter ihm erstreckte sich die leere schlammverkrustete Ebene. Zotz war nirgends zu sehen. Dann bewegte sich die Felswand und Zotz’ riesiges Auge öffnete sich aus dem Gestein selber und blickte auf Goth herab.


  „Ich habe dich immer begünstigt, Goth.“ Die Stimme des Gottes bebte im Fels unter Goths Krallen, pulsierte in den Spitzen seines Fells. „Aber du hast mich an deiner Treue zweifeln lassen. Du hast viel zu büßen.“


  „Ich werde dir ganz sicher dienen, Zotz, mein Herr. Was ist dein Befehl?“


  „Du wirst zum Schacht zurückkehren und dort arbeiten.“ Sein Auge zuckte kein einziges Mal.


  „Ich werde dir ewig dienen, Zotz, mein Herr.“


  Ein dunkles Lachen knautschte die Luft zusammen. „Nicht ewig, Goth. Nur tausende von Jahren, bis du einen Tunnel in die Oberwelt gegraben hast.“


  Goth war so überrascht, dass er eine Weile lang nichts sagen konnte. Er hatte törichterweise angenommen, die Arbeiten im Schacht dienten nur zur Bestrafung. „Nach der Zerstörung meines Tempels ist mir klar geworden, dass der Tunnel die einzige Möglichkeit für meine Befreiung ist. Während einer Sonnenfinsternis werden wir zur Oberwelt durchbrechen, und unser Tunnel wird so riesig sein, dass er die Lebenden zu tausenden herabsaugen wird. Und wenn mir einhundert geopfert worden sind, werde ich aufsteigen und die Sonne töten. Die beiden Welten der Lebenden und der Toten werden zu einer einzigen Welt zusammenfallen, und ich werde dort herrschen.“


  Goth bewunderte die Großartigkeit dieses Plans. Endlich würde Zotz über die ganze Schöpfung gebieten – und die Vampyrum Spectrum mit ihm. Vielleicht würde sein Gott ihn nach all seiner Mühe mit einer Stellung großer Macht belohnen.


  „Aber du wirst an meiner Herrschaft nicht teilnehmen“, sagte Zotz, als hätte er seine Gedanken gehört. „Du hast deine Chance in der Oberwelt vertan. Wenn der Tunnel fertig ist, wirst du zu Voxzaco und den anderen kommen, die ernsthaft mein Missfallen erregt haben.“


  Goth sagte nichts, versuchte, den endlosen Schrecken seines Schicksals auszuloten. Für Jahrtausende in diesem Schacht zu schuften, nur um dann ewig im Magen von Zotz herumzuschwimmen. Ein Gedanke wuchs in seinem Kopf, drohte ihm den Schädel zu spalten. Er presste die Zähne aufeinander.


  „Nein“, sagte er.


  Das Auge von Zotz schien sich in der Felswand zu verfinstern. Schweigen dehnte sich aus, erstarrte bösartig.


  „Du wagst es, mir zu widersprechen?“, zischte Zotz direkt an Goths Ohr. „Du ziehst es vor, deine qualvolle Ewigkeit gleich jetzt anzutreten?“


  „Ja!“, sagte Goth wild. „Wenn das alles ist, was mich am Ende erwartet. Es wäre eine größere Qual, deinen Tunnel zur Erde zu bohren, wieder Leben zu sehen und dann für immer niedergestreckt zu werden. Das werde ich nicht tun!“


  Spalten rissen auf im Berg, ausgehend vom riesigen Auge des Cama Zotz. Steinsplitter regneten auf Goth herab. Donner spaltete die Luft.


  „Du sprichst, als hättest du eine Wahl, Goth!“


  „Dann verschlinge mich!“, rief Goth wild, breitete die Flügel aus. Es war ihm inzwischen egal, was mit ihm geschah. Eine merkwürdige Ruhe tropfte über ihn, füllte ihn schwarz wie die Nacht, und in diesem Augenblick kam ihm eine Idee.


  „Verschlinge mich jetzt, Zotz, mein Herr“, sagte er ruhiger, „aber du wirst damit einen Diener verlieren, dessen Talente dein Reich verherrlichen und dich aus der Unterwelt befreien könnten!“


  Er zuckte zusammen, wartete darauf, dass etwas Schreckliches geschah, dass Kiefer aus dem Berg schießen und ihn verschlingen würden. Der Donner verzog sich, der Berg wurde ruhig. Die Luft bebte vor Gelächter.


  „Deine Anmaßung ist erstaunlich, Goth. Aber ich finde sie nicht länger anziehend. Ich fürchte, dein Stolz und deine Eitelkeit haben deine Fähigkeiten übertroffen.“


  „Schick mich zurück in die Oberwelt“, sagte Goth. „Ich werde dein Sprachrohr sein. Ich werde dir neue Anhänger gewinnen, eifriger als die letzten. Ich werde auf die nächste Sonnenfinsternis warten und ich werde die Opfer darbringen und dich aus der Unterwelt erhöhen. Verzehre dich nicht jahrtausendelang hier unten und warte darauf, dass der Tunnel fertig gestellt wird. Dein Triumph steht viel näher bevor. Schick mich jetzt zurück in die Oberwelt, und mit der nächsten Sonnenfinsternis wirst du befreit!“


  „Eine eindrucksvolle Rede“, gab Zotz zur Antwort. „Aber dein Plan hat einen Fehler. Wie kommst du darauf, dass ich dich in die Oberwelt zurückschicken kann?“


  Goth zögerte, überrascht, aber auch fasziniert. Er hatte immer angenommen, Zotz wäre allmächtig.


  „Deine Macht, Zotz, mein Herr, kennt doch sicher keine Grenzen.“


  „Mein Reich ist das der Toten“, sagte Zotz. Seine Stimme bewegte sich im Wind. „Über sie habe ich absolute Macht. Aber ich habe keine Autorität gegenüber den Lebenden. Ich kann genauso wenig Leben schenken, wie ich es nehmen kann. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit für dich, die Oberwelt zurückzugewinnen. Die besteht darin, einem lebendigen Geschöpf das Leben zu stehlen.“


  „Wie ist das möglich?“, fragte Goth. Er spürte, wie die Kraft und das Versprechen seines Plans versickerten. „Hier unten?“


  Zotz’ Auge starrte ihn vom Berg her an, ohne Blinzeln, streng. „Es ist selten, sehr selten, aber von Zeit zu Zeit öffnet sich ein Spalt in der Erde und ein lebendiges Wesen wird in meine Welt herabgesaugt, eine Ratte, gelegentlich sogar eine Fledermaus.“ Zotz unterbrach sich. „Eine ist jetzt hier.“


  „Wo?“, fragte Goth; das Wort schoss förmlich aus seinem Mund. „Erlaube, dass ich mir dieses Leben nehme!“


  „Du bist sehr begierig, Goth.“


  „Nur begierig, deine Befehle auszuführen, Herr.“ „Warum sollte ich dich als Sendboten wählen?“


  „Es war meine Idee. Niemand sonst hat sie vorher gehabt.“


  „Das stimmt“, sagte Zotz. Seine Stimme flog auf dem Wind daher. „Aber vielleicht gibt es andere, die für die Aufgabe geeigneter sind. Dein Vater zum Beispiel. Andere Könige vor dir, die mir besser dienen könnten.“


  „Sie wären alle hervorragende Diener, sicher“, erwiderte Goth, „aber sie sind schon eine sehr lange Zeit hier unten gewesen und vielleicht haben sie die Oberwelt vergessen, ihre Bräuche. Vielleicht sind ihre irdischen Gelüste abgestumpft, aber ich kann Leben noch kosten. Ich kenne den Dschungel und ich kann neue Vampyrum-Kolonien finden und sie zu dir bekehren. Keiner wird sich angestrengter bemühen als ich, denn ich habe am meisten zu verlieren und am meisten wieder gutzumachen.“


  „Sehr überzeugend, ja“, antwortete Zotz. „Aber warum sollte ich dir erlauben, dieses Leben für dich selbst zu stehlen? Sollte es nicht besser für mich geopfert werden?“


  Goth wählte seine Worte sorgfältig.


  „Sicher wäre es ein höchstangemessenes Opfer für dich, Herr, aber viel geringer, als du es verdienst. Ein einziges Leben wird dich schließlich nicht aus der Unterwelt befreien.“


  „Das stimmt, aber auch das Opfer eines einzigen Lebens würde mir etwas Trost spenden nach so langer Abwesenheit von der Welt der Lebenden.“


  „Gerne würde ich es dir geben, Herr. Aber ist es nicht besser zu warten und mir zu erlauben, dir all die Opfer aus der Oberwelt zu bringen, die du brauchst?“


  „Willst du mit mir handeln, Goth?“


  Goth wandte den Blick ab von dem riesigen, hypnotischen Auge des Gottes. „Ja, Herr, das will ich.“ Gelächter bebte durch Fels und Luft.


  „Wie soll ich wissen, dass du das Leben nicht für dich selber nehmen würdest? Damit du noch einmal leben und dich mir widersetzen kannst?“


  „So etwas würde ich nicht tun!“


  „Dein Plan ist kühn, Goth, und ich bewundere ihn. Aber zuerst musst du deine Disziplin und Treue beweisen. Jage das lebende Junge und töte es – aber nimm nicht das Leben, das von seinem Körper aufsteigt. Das wird mir gehören, damit ich es einatmen kann. Tu dies für mich, und wenn das nächste lebende Geschöpf in mein Reich kommt, wird sein Leben dir gehören.“


  Goth presste die Zähne aufeinander. Wie lange würde das dauern? Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte?


  „Bist du bereit, deinem Gott ein solches Opfer zu bringen, Goth?“


  „Ja, Herr, ich bin bereit.“


  „Jenseits der Wüste liegt ein Wald, er heißt Oase, einer von vielen Orten, wo die gerade Gestorbenen hinkommen. Ein Junges ist durch einen Spalt gefallen und befindet sich jetzt dort. Ich habe es gespürt. Siehe.“ Goth schloss die Augen, als Zotz ein Bild vor sein inneres Auge sang: ein kleines Männchen, eine merkwürdige Mischung aus Silberflügel und Glanzflügel vielleicht. Aber das Interessanteste war der Blitz, der über seine Flügelhaut zuckte und von den Spitzen seines Fells funkelte. Goths Mund füllte sich mit Speichel. Als er noch lebte, war es Fleisch, was er begehrte. Nun war es das Leben, das das Fleisch durchströmte. Er gierte nach diesem merkwürdigen glimmenden Licht, konnte sich vorstellen, wie es ihm die Kehle hinabrann, besser als jede Nahrung. Er schluckte. Aber es sollte nicht ihm gehören. Noch nicht.


  Goth öffnete die Augen.


  „Ich kann dich zu ihm führen“, sagte Zotz, „aber erwarte sonst wenig Hilfe von mir. Ich kann die Lebenden verwirren und ängstigen, aber ich kann ihnen nicht schaden auf irgendeine Weise. Du musst derjenige sein, der das Opfer darbringt.“


  Goth nickte. Er rätselte über diese Schwäche seines Gottes. Zotz konnte nicht töten. Es musste für ihn getan werden. Zotz brauchte ihn. Goth spürte eine Anwandlung von Stolz: Er war nützlicher, als er gedacht hatte.


  „Ich werde nicht versagen, Herr.“


  „Die Lebenden schwinden schnell dahin in meinem Reich. Du musst das Junge erreichen, bevor es schwach wird und stirbt. Ich werde zusehen. Hier ist dein Weg.“


  Die Erde rumpelte, und ein Bergkamm drückte sich durch die Oberfläche herauf wie das Rückgrat im Skelett eines Tieres, das nach langem Schlaf erwacht.


  „Geh nun“, sagte Cama Zotz. „Fange das Junge und rufe mich, damit du deinem Gott ein Opfer bringen kannst.“
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  Gefangen


  Noch nie hatte Schatten eine so trostlose Landschaft gesehen. Er flog höher und versuchte zu erraten, wann sie von etwas anderem abgelöst werden könnte. Mit einem plötzlichen kalten Schauder fragte er sich, ob dies nicht die Unterwelt ausmachte, ob sie nicht ein Ort war, an dem man auf ewig allein war, über das Nichts flog und nach den geliebten Angehörigen rief. Noch einmal suchte er den Himmel ab und sah, dass sein Sternenkreis gleich unter dem Horizont verschwinden würde. Er hoffte, er würde wieder auftauchen. In der Oberwelt kamen die Sterne immer zurück. Aber dieser Ort war offensichtlich anders. Es gab nicht einmal einen Mond oder eine Sonne, so weit er sehen konnte.


  Er fieberte vor Erschöpfung und wusste, er musste ein wenig ausruhen. Auf der Erde entdeckte er ein paar verstreute Felsbrocken, einige davon zu großen Haufen aufgetürmt. Vielleicht konnte er sich da unten niederlassen und dabei einen guten Aussichtspunkt einnehmen, um Wache zu halten. Er konnte kaum glauben, dass er noch keinen einzigen Vampyrum gesehen hatte – oder irgendein anderes Geschöpf.


  Er schoss nach unten, flog erst einmal an dem Felshaufen vorbei, dann wählte er einen gewaltigen Brocken mit einer Anzahl Vorsprüngen aus. Er ließ sich nieder. Es missfiel ihm, sich nicht zu bewegen und nichts zu tun.


  „Greif!“, rief er. „Greif!“


  Dreh dich um, sagte er sich, aber bevor er das tun konnte, wickelte sich etwas Kaltes und Geschmeidiges und sehr Starkes um ihn, drückte ihn in die Dunkelheit und zerrte ihn weg von seinem Ruheplatz.


  Der eisige Griff war so fest, dass er sich kaum wehren konnte. Oder atmen. Es war ein riesiger Flügel, der ihn festhielt, das konnte er daran erkennen, dass er sich so lederartig anfühlte, und an den harten Rippen der Fingerknochen, die in ihn drangen. Nur ein Vampyrum hatte so große Flügel. Verzweifelt versuchte Schatten, seine Krallen frei zu bekommen, um sich damit aus der Umklammerung zu lösen.


  „Ich werde dich loslassen“, flüsterte eine Stimme neben seinem Kopf, „aber du musst still sein.“


  Die Stimme klang überhaupt nicht wie das heisere Bellen eines Vampyrum. Schatten konnte sich da allerdings nicht sicher sein, denn sie wurde so stark durch die dicke Flügelmembrane gedämpft. Langsam lockerte und entfaltete sich der riesige Flügel und durch einen Sprung machte er sich los. Er flatterte heftig und schlug beinahe mit dem Kopf gegen die steinerne Decke. Anscheinend war er von seinem Rastplatz in eine winzige Höhle innerhalb des Felsbrockens gezogen worden. Er fiel hinab, krallte sich an die entfernte Wand und wirbelte herum, um zu sehen, wer ihn gefangen hatte.


  Kein Vampyrum. Etwas viel, viel Größeres.


  Dieses riesige geflügelte Geschöpf hing kopfüber von der Decke herab und sah eher wie ein Vierfüßler aus als wie eine Fledermaus. Sein Körper schien fast die ganze Höhle auszufüllen.


  Die Kreatur hatte ein dichtes Fell aus langem dunklem Haar und ihr Alter war an den zahlreichen grauen Strähnen zu erkennen. Ihr Gesicht lief in eine lange Schnauze und eine gepflegte spitze Nase aus. Größere Augen hatte Schatten nie gesehen. Sie waren dunkel, rund und durchdringend, aber erstaunlich freundlich. Die dreieckigen Ohren waren äußerst klein – wie konnte man mit so kleinen Ohren überhaupt sehen? Sie sah wie ein Fuchs mit Flügeln aus. Und was für Flügel das waren! Voll ausgebreitet würden sie leicht fast zwei Meter messen.


  Schatten starrte die Kreatur misstrauisch an. Er stellte fest, dass sie einen ihrer Flügel halb entfaltet an die Höhlenwand hielt und so den einzigen Ausgang blockierte. Aber sie schien keine Fleisch fressenden Absichten ihm gegenüber zu hegen. War es ein bizarrer Ureinwohner der Unterwelt? Bevor er noch Zeit fand zu sprechen, rückte ein zweites geflügeltes Geschöpf hinter dem ersten hervor ins Blickfeld, kleiner, aber nicht weniger ungewöhnlich anzusehen.


  Doppelt so groß wie Schatten hatte dieses neue Tier ein höchstmerkwürdiges, eingedrücktes Gesicht. Die fleischige Oberlippe wölbte sich in der Mitte und verlieh ihm ein Aussehen, als ob es dauernd knurrte. Ein Paar gebogener Raffzähne stand aus Unter- und Oberkiefer vor. Es hatte eine winzige doppelzackige Nase und seine Backen waren sehr bärtig und höckerig vor Warzen. Seine Augen jedoch wirkten weniger wild, strahlten vielmehr Aufgewecktheit und etwas wie Schabernack aus.


  Dann wanderte Schattens Blick zu den riesigen, bösartig scharfen hinteren Klauen; sie machten den Eindruck, als wären sie für mehr gebaut, als einfach nur Borke zu packen. Nichts Spielerisches an diesen Krallen. Wenn das eine Fledermaus war, dachte er, dann war es eine Art, die er noch nie gesehen und von der er noch nie gehört hatte.


  Schattens Überraschung und Verwirrung nahmen noch zu, als ein drittes Geschöpf hinter den anderen hervorgeflattert kam. Er schnappte nach Luft.


  Ein Silberflügel.


  Es war ein Männchen, nicht mehr als ein oder zwei Jahre älter als Schatten, aber seine rechte Schulter und der Flügel wirkten merkwürdig verkrümmt, als wären sie in einem furchtbaren Zusammenprall verletzt worden. Er hatte auch einen gequälten, ungleichmäßigen Flug. Aber ein Silberflügel in der Unterwelt?


  „Wie bist du hierher gekommen?“, fragte Schatten ihn überwältigt. War diese Fledermaus wie Greif durch einen schrecklichen Spalt herabgesaugt worden?


  „Warum leuchtet er?“, zischte der verkrüppelte Silberflügel zu dem fuchsgesichtigen Geschöpf. Dabei klang er gleichzeitig beunruhigt und verächtlich. „Schau ihn an, Java, er ist irgendein leuchtendes Ding, und du hast ihn hier zu uns hereingeholt?“


  „Ich musste ihn zum Schweigen bringen“, flüsterte Java.


  „Der Bursche hat genug Leuchtkraft, um Nebel zu durchdringen“, bemerkte das Geschöpf mit dem bärtigen Gesicht und betrachtete Schatten neugierig.


  „Leuchtkraft?“, fragte Schatten und blickte an sich selbst hinab.


  „Schsch“, zischte die fuchsgesichtige Java und zog ihren riesigen Flügel eine Idee beiseite, um die Öffnung in der Höhlenwand zu enthüllen. „Sie kommen.“


  Sie? Schattens Herz hämmerte. Schweigend rückte er auf den Spalt zu, um hinauszublicken, aber der verkrüppelte Silberflügel hielt ihn mit einem heftigen Kopfschütteln zurück. „Du leuchtest!“, flüsterte er. „Sie werden dich sehen!“


  Schatten hatte keine Ahnung, wovon dieser Silberflügel redete. Java, bemerkte er, hatte die Öffnung wieder mit ihrem Flügel verschlossen, hatte aber oben einen winzigen Spalt offen gelassen. Mit einer Bewegung ihres großen Kopfes winkte sie Schatten heran. Er nickte dankbar. Er hängte sich über den Öffnungsspalt und presste das Gesicht dagegen. Gerade genug, um hinaussehen zu können.


  Drei Vampyrum schossen vorbei, und ihm stockte der Atem. Nicht mehr als fünfzig Flügelschläge entfernt schaukelten ihre Köpfe gleichmäßig und sandten kreischend Klänge aus. Sie suchten etwas. Kein Wunder, dass das Fuchsgesicht ihn von seinem Rastplatz gezerrt hatte. Er hatte dämlicherweise aus vollem Hals geschrien und die Kannibalen direkt zu ihnen herangeführt. Schatten wollte sich gerade zurückziehen, als er eine weitere Fledermaus entdeckte, diesmal kein Vampyrum, sondern ...


  Ein Glanzflügel, nach Größe und Silhouette zu urteilen. Und er war auch nicht allein. Ein Schwarm von Fledermäusen flatterte durch den Himmel, eine hinter der anderen in einer Reihe. Schatten blinzelte. Tatsächlich waren sie aneinander gefesselt, Bein an Bein, mit einer Art leuchtender Ranke. Nun sah er weitere Vampyrum an den Seiten, die den kleineren Fledermäusen zuriefen weiterzufliegen und gelegentlich herankurvten, um nach einer von ihnen zu schnappen. Wut mischte sich mit Schattens Erstaunen, als er auf die hunderte von Gefangenen starrte, die meisten von ihnen Arten aus den nördlichen Wäldern. Seine Augen und sein Echo-Sehen verharrten auf jeder einzelnen Fledermaus, um sich zu überzeugen, dass es nicht sein Sohn war. Erst als die letzte Fledermaus in der schrecklichen Kette verschwunden war, wandte sich Schatten mit dem Gefühl der Übelkeit ab.


  „Ein Glück, dass sie uns nicht gefunden haben, wo er draußen so geplärrt hat“, sagte der verkrüppelte Silberflügel mit einem säuerlichen Blick auf Schatten. Java meinte versöhnlich: „Sie sind vorbei und wir sind in Sicherheit.“ Sie blickte Schatten entschuldigend an. „Tut mir Leid, dass ich dich mit dem Flügel packen musste, aber du weißt jetzt warum. Ich musste dich schnell hereinholen.“


  Schatten nickte. Ihm gefiel Javas Stimme. Sie hatte einen freundlichen, süßen Klang, der ihn an einen sanften Wind erinnerte. „Wo bringen sie sie hin?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  „Zurück zu ihrer Stadt, nehme ich an“, sagte Bartgesicht mit einer Grimasse.


  „Wozu?“, fragte Schatten weiter. Er hatte Angst vor der Antwort.


  „Das wissen wir nicht“, erklärte ihm Java.


  „Und wir haben auch nicht die Absicht, das herauszufinden“, sagte der grimmige Silberflügel kurz angebunden. „Es war eine glänzende Abwechslung, deine Bekanntschaft zu machen, so wie du leuchtest. Aber wir haben noch einen langen Weg vor uns und du bist eine Belastung. Du bist laut. Du leuchtest. Du hast Glück, dass wir deine funkelnde Haut gerettet haben. Wenn du nun so freundlich wärst zu verschwinden, wären wir dir sehr verbunden.“


  „Ich leuchte nicht“, sagte Schatten irritiert. Sein Kopf schwirrte voller Fragen und er wollte keine weitere Ablenkung.


  „Tut mir Leid, alter Knabe, aber du leuchtest tatsächlich“, sagte Bartgesicht. „Du würdest Fische aus dem Wasser schrecken.“


  Schatten blickte Java an. Irgendwie traute er ihr am meisten von allen.


  Sie nickte.


  „Okay, dann leuchte ich eben“, sagte Schatten ungeduldig. „Ich weiß nicht, warum ich leuchte, aber das ist unwichtig.“ Er holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. „All diese Fledermäuse, diese Gefangenen da draußen, wo kommen sie her?“


  Java warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. „Du weißt doch sicher Bescheid über die Überfälle. Die Kannibalen haben die Oasen angegriffen und so viele Pilger gefangen genommen, wie sie konnten.“


  Schatten schüttelte den Kopf. Er verstand nicht. Oasen? Pilger?


  „Er weiß es nicht“, murmelte der verkrüppelte Silberflügel verärgert zu den anderen. „Er ist noch nicht dahinter gekommen. Er ist kein Pilger.“


  „Was ist ein Pilger?“, fragte Schatten.


  „Wenn unsere kleine Sternschnuppe hier kein Pilger ist“, kommentierte Bartgesicht, „was tut er dann so weit entfernt von einer Oase?“


  „Also, worüber redet ihr eigentlich?“, wollte Schatten wissen.


  Java seufzte. „Ach, ich tu das nicht gern. Es gibt keine einfache Methode, dir das zu erklären, Silberflügel. Du bist tot. Wir sind tot. Wir alle.“


  Wie betäubt blickte Schatten langsam von einem zum anderen. So sahen also die Toten aus. Er hatte etwas anderes erwartet, etwas Gespenstisches, Fetzen von Weiß wie Dunst über einem herbstlichen Teich. Diese Geschöpfe jedoch hatten Körper, eine feste Form in seinem Echo-Sehen. Der Silberflügel sah noch nicht einmal so alt aus. Javas Fell wirkte vom Alter ergraut, aber sie schien noch kräftig und gesund. Dann erinnerte er sich an die Kälte ihrer Flügel um ihn herum und spürte einen mitfühlenden Schauder aus dem eigenen Knochenmark aufsteigen. Er zitterte.


  „Ich weiß, es ist ein Schock, das zu hören, nicht wahr?“, sagte Java freundlich. „Wir mussten das alle erleben, glaub mir. Mit ein bisschen Zeit findest du es nicht mehr so schrecklich. Das kannst du mir glauben.“


  „Hm, nun, ich bin in Wirklichkeit nicht tot“, sagte Schatten.


  „Verleugnung“, meinte der verkrüppelte Silberflügel gelangweilt. „Die klassische Reaktion.“


  „Das ist vollkommen normal“, erklärte Java Schatten mit besänftigender Stimme. „Du brauchst einfach etwas Zeit dafür.“


  „Nein, wirklich, ich verstehe, warum es dieses Missverständnis gibt“, erklärte Schatten. „Aber ich bin nicht tot. Es hat ein Erdbeben gegeben und ...“


  „Das ist alles sehr bewegend“, sagte der verkrüppelte Silberflügel, „aber meinst du nicht, wir könnten das etwas abkürzen?“


  „Yorick“, sagte Java und klang zum ersten Mal verärgert, „ein bisschen Geduld wird dich sicher nicht umbringen.“


  „Genau genommen hat Geduld mich umgebracht“, erwiderte Yorick wütend. „Und nachdem ich jetzt nicht mehr lebe, bin ich außergewöhnlich ungeduldig, hier wieder herauszukommen!“


  Betroffen blickte Schatten von einem zum anderen. „Also sind all die Fledermäuse draußen, hier herunter gekommen, als sie gestorben sind?“


  „Kapiert schnell“, murmelte Yorick.


  „Alle Fledermäuse aus allen Teilen der Welt kommen hierher, wenn sie sterben“, erklärte ihm Java. Schatten konnte nicht sprechen, so erschüttert war er. Diese scheußliche Unterwelt sollte der Ort sein, an den Nocturna ihre eigenen bevorzugten Geschöpfe schickte? Von Nocturna erwartete man, dass sie sich um sie kümmerte, wenn sie starben! Dass sie sie an einen wunderbaren Ort brachte!


  „Alle Fledermäuse kommen hierher“, murmelte er benommen. „Aber meine Ältesten ... die Legenden behaupten, die Unterwelt ist nur für die Vampyrum.“


  „Falsch!“, sagte der Bartgesichtige fröhlich.


  „Das kann nicht stimmen ...“


  „Es stimmt“, sagte ihm Java freundlich. „Du hast es gerade selbst gesehen.“


  Schatten schnaubte wütend. „Da steht mir wirklich das Fell zu Berge“, sagte er. „Sie erzählen dir Dinge und du sollst sie glauben, weil sie Älteste sind, und es ist nur irgendeine verstaubte alte Legende, die tausende von Jahren in der Echokammer herumgetaumelt ist ...“ Die anderen starrten ihn erstaunt an und er verstummte. „Entschuldigt, ich hasse es einfach, Dinge nicht zu wissen. Du zum Beispiel“, sagte er zu Java und zu Bartgesicht, „niemand hat mir je von Geschöpfen wie euch erzählt. Niemals.“


  „Ich bin ein Flughund“, sagte sie. „Eine Fledermaus, aber ein Obstesser von der anderen Seite des Ozeans von euch aus gesehen, glaube ich. Ich heiße Java.“


  „Schatten“, stellte er sich vor. „Aus den nördlichen Wäldern. Ihr seid alle so ... groß? Deine Art?“


  „Größer. Ich bin ein Knirps.“


  „Tatsächlich?“, sagte Schatten und spitzte überrascht die Ohren. „Das bin ich auch.“


  „Und ich bin Nemo“, sagte das Bartgesicht, „von den Küstengewässern weit im Süden. Wir sind Fischfresser.“ Nun verstand Schatten die gefährlich langen Krallen. Er konnte sich vorstellen, wie Nemo über Bäche und Ozeane strich und Nahrung aus dem Wasser fischte. Sein Augenlicht und die Leistungskraft seiner Echowahrnehmung mussten außergewöhnlich sein.


  „Und der missmutige Silberflügel da“, erklärte Java, „ist Yorick.“


  „Kennst du meine Kolonie?“, fragte Schatten und versuchte, ihn zu lokalisieren. „Den Baumhort?“


  „Nie von deiner Kolonie gehört, nie von dir gehört.“ „Nicht verwunderlich“, meinte Nemo. Seine Augen blitzten vor Spottlust. „Yorick ist wahrscheinlich schon seit fünfhundert Jahren oder so hier unten.“ Schatten starrte ihn an. Yorick sah am jüngsten von ihnen allen aus, und doch sollte er fünfhundert Jahre alt sein? Seit fünfhundert Jahren hier unten?


  „Kapierst selber nicht so schnell, nicht wahr, Yorick?“, sagte Java mit freundlichem Spott. „Du hast eine Weile gebraucht, um dahinter zu kommen.“


  „Ich hatte einige Anpassungsschwierigkeiten, wenn du das meinst“, entgegnete Yorick steif. „Aber ich denke, ich habe das inzwischen wieder gutgemacht. Ihr zwei wärt nicht sehr weit gekommen ohne mich als Führer.“


  „Als Führer also?“, amüsierte sich Nemo. „Alter Knabe, wir dulden dich, weil du die Karte hast und sie uns nicht mitteilen willst. Es ist nicht deine Ausstrahlung, weswegen wir neben dir herhoppeln, glaub mir!“


  „Ich wüsste es zu schätzen, wenn du mich nicht ‚alter Knabe‘ nennen würdest“, antwortete Yorick säuerlich. „Ich bin etwa vierhundertundzweiundfünfzig Jahre älter als du nach meiner Berechnung. Und jetzt sollten wir wirklich weiterziehen.“


  „Wohin?“, fragte Schatten.


  „Zum BAUM“, erklärte ihm Java. „Die Toten müssen da hin. Wir alle.“


  „Wirklich, ich bin keineswegs tot.“ Er seufzte. „Ich habe einen Herzschlag und alles andere. Kommt und hört es euch an.“


  Java blickte die anderen traurig an.


  „Tu ihm den Gefallen“, meinte Yorick. „Wenn es dazu beiträgt, die Trauerarbeit zu beschleunigen ...“


  Java kam auf ihn zu. Ihr Gesicht war fast genauso groß wie sein ganzer Körper und sie musste sich anstrengen, eines ihrer dreieckigen Ohren zu seiner Brust zu beugen. Ihr kaltes Ohr hatte ihn kaum berührt, als sie schockiert zurückzuckte.


  „Es schlägt“, japste sie. „Sein Herz schlägt tatsächlich.“


  „Bist du sicher?“, fragte Yorick knapp.


  „Hör selbst.“ Java starrte Schatten mit so ausgeprägter Neugier und Ehrfurcht an, dass er verlegen wegschaute. „Du bist auch warm. Aber wie?“


  „Ich bin durch einen Spalt im Steinhimmel gekommen“, erzählte Schatten ihnen. „Aus der Oberwelt.“


  „Warum?“, wollte Yorick ungläubig wissen.


  „Um meinen Sohn zu suchen.“


  „Ist er tot?“, fragte Java.


  „Er lebt. Es hat ein Erdbeben gegeben und ein Spalt hat sich aufgetan und ihn hinabgesogen.“ Schatten spürte, wie seine ganze verzweifelte Ungeduld zurückkehrte. „Wisst ihr, wo er hingehen könnte? Er ist noch ein Jungtier. Ich habe versucht, ihm zu folgen, aber ich habe seine Spur verloren und ich weiß nicht, wo er gelandet sein könnte.“


  Java, Yorick und Nemo blickten ihn stumm an, dann wandten sie sich hilflos einander zu. Schattens Angst wurde durch ihr Schweigen noch schlimmer.


  „Was ist mit diesen Oasen, die du erwähnt hast? Wie viele gibt es davon?“


  Java holte tief Luft. „Hunderte, überall in der Unterwelt und dazwischen Wüstengegenden wie diese.“ Schatten spürte, wie ihm die Luft ausging. Hunderte. Er könnte monatelang suchen.


  „Wir können dir nicht helfen bei der Suche“, sagte Yorick grob. „Wir müssen zum BAUM.“


  „Was ist das?“, fragte Schatten hoffnungsvoll. Vielleicht lag es daran, dass es wie Baumhort klang, oder vielleicht war es auch einfach nur das Bild eines Baumes, eines Lebewesens, das nur gut sein konnte, Schutz bieten konnte. War dies ein Ort, den Greif vielleicht zu erreichen suchte?


  „Wir sind Pilger“, erklärte Java. „Wir drei kommen aus verschiedenen Oasen von verschiedenen Ecken dieser Welt, aber wir haben die gleiche Reise vor uns, und so haben wir uns getroffen. Wir sollen hier nicht bleiben.


  Haben wir erst einmal unseren Tod akzeptiert, sollen wir zum BAUM ziehen. Es ist der einzige Ausweg“. „Und wohin führt der?“, fragte Schatten begierig. Java schüttelte den Kopf. „In eine neue Welt, eine bessere als diese. Alles, was man uns sagt, ist, dass wir in den BAUM gelangen müssen, um unser neues Leben zu beginnen.“


  „Wer hat euch das gesagt?“


  „Die Pilgerboten. Sie fliegen über sämtliche Oasen mit ihrer Botschaft. Meistens werden sie von allen ignoriert – lange Zeit auch von mir. Aber es war diese letzte Pilgerin, die endlich zu mir durchkam. Ein Silberflügel übrigens. Frieda.“


  Schatten musste schlucken. „Frieda? Frieda Silberflügel?“


  „Du kennst sie?“


  „Sie war meine Älteste in meiner Heimat, bevor sie gestorben ist. Wo finde ich sie?“


  „Sie bereist die Unterwelt“, erläuterte Java, „fordert Fledermäuse auf, ihre Reise anzutreten, und gibt ihnen Karten zum BAUM. Ich weiß nicht, wo sie sich jetzt aufhält.“


  „Ist auch egal“, sagte Yorick. „Wir müssen los.“


  „Die Reise ist nicht gerade, was man einen Spaziergang nennen könnte“, erklärte Nemo Schatten. „Da ist einmal die Reise selbst, sie ist lang, und das Gelände unter dir kann sich verändern, und dann musst du anhalten und auf weitere Pilger warten, um eine neue Karte zu bekommen. Und dann sind da auch die Schmerzen. Hast du erst einmal herausbekommen, dass du tot bist, beginnst du auch wieder Schmerz zu empfinden, was immer du da in der Oberwelt an Schmerzen hattest, nur schlimmer. Also musst du das auch mit dir herumschleppen. Und außerdem haben wir noch diese Kannibalenfledermäuse als Zugabe. Bis jetzt ist es uns gelungen, an ihnen vorbeizuschlüpfen. Aber wenn wir geschnappt werden, ist unsere Reise sofort zu Ende.“


  Schatten schwieg. Er versuchte, diesen gewaltigen Berg neuer Informationen zu verdauen. Alle Toten hier unten. Silberflügel und Glanzflügel und Vampyrum alle zusammengewürfelt. Eine Reise zu einem BAUM, der die Toten in eine neue Welt bringen sollte. Aber würde sein Sohn denn über diesen BAUM Bescheid wissen? Würde Greif dann auch selbstverständlich zu ihm hinfliegen – und war das überhaupt richtig für die Lebenden? Vielleicht war der BAUM ja nur für die Toten gedacht.


  Er sehnte sich nach einem Gespräch mit Frieda; sie wäre in der Lage, ihm zu helfen. Aber Wünsche zu haben nützte nichts. Er brauchte einen Plan, etwas, was ihm ein Ziel gab. Sekunden flogen vorbei.


  „Ich weiß nicht, wo ich mit meiner Suche beginnen soll“, gab Schatten zu.


  „Vielleicht möchtest du ein Stück mit uns reisen“, bot Java freundlich an.


  Yoricks Ohren flogen ihm fast vom Kopf. „Aber ehrlich, Java, all die Jahre nur Obst essen hat dein Gehirn weich gemacht! Hat mir denn niemand zugehört? Er wird auf jede erdenkliche Weise Aufmerksamkeit auf uns lenken, Aufmerksamkeit von der gefährlichsten Sorte! Er wird Fledermäuse neugierig machen, er wird sie wütend machen. Er wird reden, und Gerede macht die Runde! Und wir wollen nicht vergessen, du kannst ihn aus hundert Flügelschlägen Entfernung kommen sehen! Die Kannibalen werden uns in Sekundenschnelle erwischt haben!“


  „Ich könnte euch aber auch nützlich sein“, meinte Schatten.


  Yorick schnaubte verächtlich.


  „Ich schlage vor, lasst ihn mitkommen, wenn er will“, sagte Java bestimmt.


  „Dies ist meine Reise“, entgegnete Yorick kühl. „Ich habe die Karte, ich zeige den Weg. Ich bin seit fünfhundert Jahren hier unten, und ich werde nicht das Risiko eingehen, geschnappt zu werden, nur wegen eines Fremden, der eine tragische Geschichte zu erzählen hat!“


  „Nemo, was denkst du?“, fragte Java.


  „Mir ist er willkommen“, sagte Nemo und nickte Schatten zu.


  „Das wär’s dann, ich fliege solo“, polterte Yorick.


  „In Ordnung“, sagte Java feierlich. „Wenn du musst, dann musst du.“


  „Ich brauche euch alle nicht, um mich langsamer zu machen.“


  „Guten Flug, alter Knabe“, sagte Nemo liebevoll. „Mögest du günstige Winde haben.“


  Yorick blickte aufsässig von Nemo zu Java und dann durch die Höhlenöffnung hinaus. Er flatterte nervös mit seinen kaputten Flügeln.


  „Wenn er mitkommt“, sagte er streng, „tut er, was ich sage, er hält den Mund fest geschlossen und er fliegt nahe an deiner Seite, Java. Wenn wir etwas kommen sehen, wickelst du ihn dicht ein, damit er nicht wie ein Leuchtfeuer ist.“


  Schatten lächelte. „Klingt fair“, sagte er.


  „Unser Weg führt uns bald über eine Oase“, sagte Yorick etwas freundlicher zu Schatten. „Vielleicht hat dort jemand deinen Sohn gesehen.“


  „Danke“, sagte Schatten. Seine Flügel zuckten ungeduldig. Eine Oase von hunderten. Wie groß waren seine Chancen? Es war die größte, die er im Augenblick hatte.


  „Gut, gut“, murmelte Yorick, „dann wollen wir aufbrechen.“


  Java schrie auf und zog ihren Flügel zurück, als wäre sie gekniffen worden. Eine dunkle, muskulöse Gestalt zwängte sich durch die so freigegebene Höhlenöffnung, entpuppte sich als Vampyrum Spectrum und blockierte mit weit ausgebreiteten gezackten Flügeln ihren einzigen Ausgang.
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  Luna


  Luna zu finden war schwieriger, als er gedacht hatte. Greif flog dahin zurück, wo er sie zuerst gesehen hatte, und kreiste dann in immer größeren Spiralen um diesen Punkt. Während er durch die Bäume schoss, rief er ihren Namen. Die anderen Fledermäuse spritzten ihm erschrocken aus dem Weg. Die Oase war riesig. Es könnte ihn Nächte und Nächte kosten, das ganze Gelände abzusuchen. Und die Zeit wurde knapp – das war es, was an ihm nagte wie eine Klette auf der Wange. Mit jedem Flügelschlag wurde er schwächer und verbrauchte Kraft, die er eigentlich für seine Reise zum BAUM aufsparen sollte.


  Aber wie konnte er ohne sie aufbrechen?


  „Luna!“, rief er. „Komm, Luna, ich muss mit dir reden! Luna!“


  Sie hatte sich entweder in einen völlig anderen Teil der Oase begeben oder sie ging ihm aus dem Wege. Er hatte einen faden Geschmack im Mund. Er brauchte Wasser. Er brauchte Nahrung. Er wollte den Anblick des sich aufhellenden Horizonts. Die Flügel taten ihm weh. Er ließ sich auf einem komisch aussehenden Baum nieder und versuchte, die zunehmende Panik zu unterdrücken.


  „Warum suchst du nach mir?“


  Er zuckte zusammen und blickte den Ast entlang. Er entdeckte Luna. Sie hatte die Flügel fest um sich gelegt und beobachtete ihn darüber hinweg.


  „Du bist die ganze Zeit hier gewesen?“, rief er. „Ich bin dir gefolgt.“


  „Mir gefolgt?“


  „Ich habe versucht herauszubekommen, ob du verrückt bist oder nicht. Warum bist du so von mir weggeflogen? Als ob du vor mir Angst hättest.“


  Er versuchte, es ihr zu sagen. Konnte es nicht. Sie tat es an seiner Stelle.


  „Du glaubst, ich bin tot.“


  „Gut“, sagte er und tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. „Du weißt es also.“


  „Jawohl. Dass ich nicht tot bin. Ich meine, komm her, schau mich an!“ Sie sprang von dem Ast, machte einen Purzelbaum, drehte sich dann mitten in der Luft gewandt kopfüber und landete neben ihm. „Nicht schlecht für eine tote Fledermaus, eh?“


  „Schau her“, sagte er, „alles, was ich weiß ...“


  „Jede Menge Fledermäuse hier denken aber, du bist tot“, erklärte ihm Luna gutmütig.


  „Ja, ich weiß.“


  „Die ganze Sache mit dem Leuchten, die Art, wie du vom Himmel gefallen bist. Es ist ziemlich verdächtig.“


  „Okay, aber ...“


  „Hast du das Gefühl, du bist tot?“


  Greif musste frustriert kichern. „Ich bin nicht tot. In Ordnung?“ Er hörte auf zu lachen. „Aber du bist es.“ Sie schniefte.


  „Nicht nur du“, erklärte ihr Schatten. „Ihr seid ... nun, ihr seid alle tot. Es tut mir Leid, es ist nicht sehr höflich, so etwas zu sagen, aber es stimmt. Und ich bin nicht der Einzige, der das denkt.“


  „Ich habe gesehen, wie du mit einem von den Pilgern gesprochen hast.“


  Greif nickte. „Sie heißt Frieda. Meine Eltern haben sie gekannt. Sie war die Älteste unserer Kolonie.“


  „Hm“, meinte Luna zweifelnd. „Und ich nehme an, sie ist auch tot, oder?“


  „Mmh.“


  „Sie wirkte nett“, sagte Luna etwas traurig. „Sie wirkte nicht verrückt oder so was.“


  „Ich denke nicht, dass sie das ist.“


  Luna sah ihn fest an. „Dann beweise es.“


  Greif holte tief Luft. „Dieser Ort ist nicht die richtige Welt. Er ist ... völlig anders und er ist ganz falsch. Die Bäume, schau sie dir genau an.“


  Luna starrte auf die umliegenden Bäume und war nicht beeindruckt. „Na und?“


  „Sie sind ganz durcheinander. Kiefernnadeln, Eichenblätter, Ahornblätter, alle am gleichen Ast. Das kommt dir nicht komisch vor?“


  Sie schnippte nachlässig mit den Flügelspitzen. „Nein. Daran bin ich gewöhnt. Vielleicht sind die Bäume dort, wo du herkommst, einfach anders.“


  Greif seufzte. Das konnte schwieriger werden, als er gedacht hatte.


  „Fressen“, fuhr er fort. „Diese Insekten schmecken nach gar nichts. Denn sie sind gar nichts. Sie sind nur Klang oder so etwas, sie verschwinden einfach, wenn du sie kaust. Und wo ist die Sonne, Luna? Wo ist der Mond?“


  „Was ist das?“


  „Die Sonne?“, fragte er ungläubig, „diese große helle Kugel am Himmel. Fühlt sich warm an auf deinem Fell. Und der Mond ...“


  Einen verrückten Augenblick lang dachte er, er selbst wäre der Verrückte, der Unsinn brabbelte. Offensichtlich brauchte er eine bessere Strategie.


  „Wie lange lebst du also schon in der Oase?“, fragte er nachlässig.


  Sie zuckte die Achseln. „Schon immer.“


  „Seit deiner Geburt?“


  Ihr Gesicht bewölkte sich für einen Augenblick, dann sagte sie fast aufsässig: jawohl.“


  „Wo ist deine Kinderstube?“


  Sie wedelte vage mit dem Flügel. „Da drüben.“


  „Wer ist deine Mutter?“


  „Was sollen all die Fragen?“


  „Weißt du es?“


  „Natürlich weiß ich, wer meine Mutter ist!“


  „Wie heißt sie denn?“


  „Das ist blöd.“ Aber zum ersten Mal wirkte Luna beunruhigt. „Hm ... sie heißt ... Serena.“


  „Nein.“


  „Ich werde doch wissen, wie meine eigene Mutter heißt“, beharrte sie verärgert.


  „Frieda hat gesagt, die Toten erinnern sich an nichts. Die Erinnerungen sind da, aber du hast einfach Schwierigkeiten, sie zu sehen – oder du willst es nicht.“


  „Das ist alles nur Gerede.“


  „Du hast keinen Herzschlag“, sagte er traurig. „Und du bist kalt. Lebendige Wesen sind warm. Deswegen habe ich ... Angst bekommen und bin weggeflogen. Es tut mir Leid.“


  „Einen Herzschlag?“, fragte sie, als wäre ihr diese Idee unbekannt.


  „Komm näher. Halte deinen Kopf hierher, du kannst ihn hören.“


  Zögernd rutschte sie den Ast entlang und presste ihm ihr Ohr mitten auf die Brust.


  „Laut“, sagte sie und zog den Kopf zurück.


  „Ja, nun, er wird lauter und schneller, wenn du Angst hast.“


  Sie legte einen Teil ihres Flügels gegen die eigene Brust und horchte aufmerksam hin.


  „Vielleicht haben einige Fledermäuse einfach keinen“, meinte sie.


  „Schau dir deine Flügel an.“ Er mochte das nicht tun. „Erzähl mir, wie es passiert ist.“


  Sie betrachtete stirnrunzelnd die Narben, wollte schon etwas sagen, dann schüttelte sie leicht den Kopf. „Ich glaube, ich bin von Geburt an so.“ Aber sie sprach ohne Überzeugung.


  Er beobachtete sie und wartete ab.


  „Du weißt es, willst du das damit sagen?“, fragte sie. „Ich weiß es.“


  Sie zuckte die Achseln, dann einen Augenblick später: „Lass deine Geschichte hören. Ich behaupte allerdings nicht, dass ich sie glauben werde oder so was.“


  Er wollte das nicht tun, aber wenn er einmal den Anstoß gab, dass sie anfing, sich zu erinnern, vielleicht würde es dann einen Erdrutsch geben. Aber wollte er wirklich, dass sie sich ausgerechnet an diese Sache erinnerte? Sorgfältig wählte er mit heiserer Stimme seine Worte.


  „Es hat ein Feuer in unserem Wald gegeben. Und du hast Verbrennungen gehabt. Die Ältesten haben versucht, dich gesund zu machen. Alle haben sich um dich gekümmert, aber du warst zu schlimm verbrannt. Du bist gestorben.“


  „Aber ich habe nicht das Gefühl, tot zu sein.“


  „Dies ist die Unterwelt, Luna.“


  „Du weißt anscheinend alles“, sagte sie zornig. „Alles auch über mich.“


  „Wir sind zusammen aufgewachsen.“


  „Ist mir neu.“


  „Als du mich zum ersten Mal hier unten gesehen hast, bist du sofort zu mir hergeflogen, obwohl ich geleuchtet habe! Alle anderen Fledermäuse haben Angst vor mir. Sie verschwinden einfach. Du nicht. Du bist direkt zu mir gekommen. Weil du dich an mich erinnert hast!“


  Sie starrte ihn an, dann schaute sie weg. „Ich erinnere mich nicht an dich. Ich erinnere mich an nichts.“


  „Nun, ich erinnere mich an dich“, sagte Greif. „Und ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst. Wenn du mit mir kommst.“


  „Wohin?“


  „Zum BAUM.“


  Plötzlich bemerkte er die anderen Fledermäuse, dutzende von ihnen, die in den Ästen hingen und ihn böse anstarrten.


  „Verschwinde!“, schrie Corona, ließ sich von ihrem Ast fallen und flatterte wütend um Greif herum. „Du vergiftest diese Kolonie!“


  „Du verbreitest Lügen!“, rief eine andere Fledermaus, und dann schrien sie alle auf ihn ein, die Luft war plötzlich erfüllt von ihren gezackten Flügeln.


  „So schlimm wie die Pilger!“


  „Wir lassen uns diese Lügen nicht gefallen!“


  „Verschwinde! Verschwinde!“


  „Vertreibt ihn!“


  „He!“, rief Luna. „Wir reden bloß!“


  Greif klammerte sich wie gelähmt an seinen Ast. Sie wirkten so wütend und sie waren so viele, dass er Zweifel hatte, er könne an ihnen vorbei. Dann griffen sie an, schlugen ihn mit den Flügeln.


  „Verschwinde! Verschwinde!“


  „Lügen!“


  „Will uns vernichten!“


  Zuerst versuchte Greif, sie abzuwehren, aber es waren zu viele, und sie waren erbarmungslos. Er wickelte sich in seine Flügel, machte sich klein gegenüber den Schlägen, die auf ihn herabprasselten.


  „Was tut ihr da?“, hörte er Luna über den Lärm ihres Geschreis rufen.


  Sie kletterten jetzt über ihn her, drängten sich von allen Seiten und von oben heran, versuchten, seine Füße vom Ruheplatz loszuzerren. Er spürte ihre schrecklichen, kalten Körper, merkwürdig leicht, aber noch kräftig, wie sie ihn mit ihren Klauen packten. Sie waren doch tot, wie konnten sie ihm dann noch wehtun? Aber sie taten es! Konnten sie ihn umbringen?


  „Hört auf!“, schrie er. „Hört auf damit!“


  Die Füße wurden ihm von der Rinde weggezogen und er fiel, wobei ihm noch dutzende von Fledermäusen auf Rücken und Brust hockten. Er landete hart auf einem anderen Ast und weitere Fledermäuse türmten sich auf ihn.


  „Lasst ihn in Ruhe!“, konnte er Lunas Stimme wie aus weiter Ferne rufen hören. „Geht runter von ihm! Ihr erdrückt ihn noch!“


  Sie packten ihn an der Kehle, traten ihm auf die Brust, und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. Versuchte zu schlucken, konnte es nicht, und nun keuchte er nach Luft. Keine Luft, keine Luft. Bitte geht runter! Sein Blick wurde unscharf, pulsierte, begann, am Rande dunkel zu werden.


  Und dann sah er es.


  Er leuchtete tatsächlich. Licht erhob sich von seinem Körper wie Nebelschwaden, aus seinen Nasenlöchern, von seinem Mund. Er konnte sehen, wie es in die Luft aufstieg und ... sang. Ja, sang. Das Leuchten hatte einen Klang, anders als er je einen gehört hatte. Er war wie ein Lied. Er war wie ein Schrei. Ein einziger Ton, rein und betörend, aber auch eindringlich und quälend schrill. Er war gleichzeitig schön und erschreckend.


  Die anderen Fledermäuse mussten das klingende Licht auch gesehen und gehört haben, denn sie ließen mit Angstschreien von ihm ab, ihre Ohren flach angelegt. Sofort spürte er, wie das furchtbare, eiskalte Gewicht der toten Fledermäuse ihn verließ, und er hustete und schnappte keuchend nach Luft für seine misshandelten Lungen.


  Und er sah, wie mit der Luft auch das Licht in ihn zurückgesaugt wurde und sich wieder mit ihm vereinte. Der Jammerton wurde schwächer und verstummte. Das Licht verschwand. Er konnte sein eigenes Leuchten nicht mehr sehen.


  Er blinzelte, fragte sich, ob alles nur eine Halluzination gewesen sei.


  Aber warum waren dann alle toten Fledermäuse verschwunden? Er hatte den Ausdruck des Entsetzens auf ihren Gesichtern gesehen. Was immer das Licht und der Klang waren, er brauchte sie in seinem Inneren ganz so wie Blut und Atem. Er spannte die Brustmuskeln an, besorgt, das Leuchten könne wieder aus ihm herausfliegen.


  Als eine andere Fledermaus plötzlich neben ihm landete, zuckte er zusammen. Es war Luna.


  „Geht’s dir gut?“


  „Du hast Recht gehabt“, knurrte er, „ich leuchte.“


  „Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben“, sagte sie wütend. „Es ist abscheulich! Es tut mir wirklich Leid. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so wütend würden, wirklich nicht, Greif.“


  „Nicht deine Schuld“, sagte er. Dann starrte er sie überrascht an. „He! Du hast mich Greif genannt.“ Sie wirkte verwirrt. „So heißt du doch, oder?“


  „Jawohl, aber ich habe dir das nie gesagt!“, rief Greif aufgeregt.


  „Du musst es ...“


  „Nein, habe ich nicht! Aber du hast es trotzdem gewusst.“


  „Und was beweist das?“


  „Dass du dich an mich erinnerst von der Zeit, als du noch am Leben warst!“, sagte er strahlend. „Dass ich die Wahrheit sage. Dass ich Recht habe!“


  „Dass ich tot bin, meinst du?“


  Er hörte auf zu lächeln. Er war niedergeschlagen. jawohl.“


  „Greif“, sagte sie und blickte ihn durchdringend an. Und in ihren Augen sah er, glaubte er, etwas Durchscheinendes, einen klaren Blick auf die Vergangenheit, als hätte sie irgendwie einen Zipfel von ihr erhascht. Dann bewölkte sich ihr Gesicht. „Ich kann mich immer noch nicht an dich erinnern. Oder dass ich tot bin, oder sonst etwas.“


  Zärtlich drückte er seine Wange an ihr kaltes Fell. „Du wirst dich erinnern. Aber du musst mit mir kommen.“


  Sie schniefte, blickte sich im Wald um. „Ich kann nicht glauben, was sie dir angetan haben. Sie sind verrückt. Du glaubst, die Pilger haben Recht, dass wir zu diesem BAUM ziehen sollen?“


  Er nickte heftig.


  „Und du wirst mir Dinge erzählen, alles, was ich wissen will? Du wirst mir über mich selbst erzählen?“


  „Versprochen.“


  „Dann komme ich mit dir“, sagte sie.
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  Smog


  „Ihr seid Pilger, nicht wahr?“


  Das Gesicht des Vampyrum war angespannt vor Müdigkeit und seine Flanken bebten wie nach einem langen Flug. Er blickte durch die Öffnung der Höhle hinaus, suchte besorgt den Himmel ab, dann richtete er seinen Blick wieder ins Innere der Höhle. Seine Augen glänzten vor Angst.


  Schatten fragte sich, wovor er solche Angst hatte. Mit Sicherheit nicht vor ihnen. Klar, der Kannibale war in der Minderzahl und nur halb so groß wie Java, aber Schatten konnte sehen, dass das alte Flughund-Weibchen dem Vampyrum nicht gewachsen sein würde. Die Kiefer und Zähne einer Pflanzenfresserin und alle ihre Instinkte waren eine ungeeignete Ausrüstung, um gegen einen wilden Fleischfresser zu kämpfen. Schatten fragte sich, über welche Kräfte die Toten noch verfügten; dann erinnerte er sich an die Stärke von Javas kaltem Flügel, der ihn umfangen hatte. Stark genug, um zu kämpfen. Auch um zu töten? Sicher konnten die Toten nicht ein zweites Mal umgebracht werden. Aber was war mit ihm? Er blickte zu Nemo und Yorick, die in stummem Schrecken eingefroren waren.


  In der beengten Höhle war jetzt jeder weniger als eine Flügelspanne vom anderen entfernt und alle starrten einander an.


  Nicht einmal der Vampyrum schien genau zu wissen, was er jetzt tun sollte, und Schatten wollte ihm auch nicht die Zeit dazu geben. Er hatte keine Ahnung, ob der Kannibale nicht auf Verstärkung wartete, um sie dann alle gefangen zu nehmen.


  Schatten holte tief Luft und machte sich bereit, eine Echo-Täuschung zu singen – einen Geier, eine Eule –, die den Kannibalen in Entsetzen versetzen und zum Rückzug bewegen würde. Er öffnete den Mund, schloss die Augen, und war bereit, mit Klang zu malen.


  „Nehmt mich mit zum BAUM“, sagte der Vampyrum. Die Worte waren eine solche Überraschung und sein Ton so flehend, dass Schatten zögerte. Er blickte die anderen an.


  „Es ist eine Falle“, knurrte Nemo. „Wir führen ihn zum BAUM und er schickt nach einer Armee, die dort wartet und jeden einzelnen Pilger gefangen nimmt, der den BAUM erreicht.“


  „Nein. Ich will aus dem gleichen Grund wie ihr zum BAUM. Um zu entkommen.“


  „Warum sollten wir dir trauen?“, wollte Schatten wissen.


  „Ich bin eine Vorhut für die Truppe, die gerade vorbeigeflogen ist.“ Er nickte Schatten zu. „Ich habe gehört, wie du einen Namen gerufen hast. Ich hätte dich schnappen können.“


  „Das ist deine Schuld“, murmelte Yorick bitter Richtung Schatten. „Da draußen wie ein Rabe zu krähen, kein Wunder, dass er uns gefunden hat!“


  „Ich hätte dafür sorgen können, dass ihr alle gefangen genommen werdet“, fuhr der Kannibale fort. „Aber ich habe es nicht getan. Weil ich gehofft hatte, ihr würdet mich zum BAUM führen.“


  „Und wenn wir das nicht tun“, sagte Schatten, „lässt du uns zusammenketten wie die anderen?“


  Der Kannibale warf einen weiteren ängstlichen Blick hinaus auf den Himmel. „Nein. Ich bin ein Deserteur. Wenn ich von den Vampyrum erwischt werde, blüht mir das gleiche Schicksal wie euch.“


  „Und wie sieht das aus?“, fragte Yorick und versuchte, mutig zu klingen.


  Der Kannibale kniff den Mund fest zusammen.


  „Sag es uns“, forderte ihn Nemo auf. „Du willst von uns hören, was wir wissen, also sagst du uns besser, was du weißt.“


  „Über der Vampyrum-Stadt“, erklärte der Kannibale zögerlich, „haben sie angefangen, sich durch den Himmel zu graben.“


  Ein Zittern lief durch Schattens Fleisch. Er hatte bereits eine schreckliche Vorahnung, was er als Nächstes hören würde.


  „Wofür?“, fragte Java.


  „Um einen Tunnel nach draußen zu graben“, antwortete Schatten dumpf. „Zur Oberwelt.“


  Der Kannibale blickte ihn überrascht an und nickte. „Deswegen haben sie die Überfälle gestartet. Wir brauchen mehr Arbeitskräfte, um das Unternehmen zu beschleunigen. Es heißt, es wird Jahrtausende dauern.“ „Es ist widerwärtig“, sagte Java. Sie klang zornig, zum ersten Mal, seit Schatten sie kennen gelernt hatte. „Ihr könnt uns nicht alle versklaven! So soll es nicht sein! Wie sollen wir dann den BAUM erreichen?“


  Der Kannibale nickte. „Die Vampyrum wissen nichts von dem BAUM. Cama Zotz hält ihn vor uns geheim. Das bisschen, was ich erfahren habe, stammt daher, dass ich den Pilgern zugehört habe, und von Gerüchten. Zotz will auch nicht, dass wir sein Reich verlassen.“


  „Aber ihr verrichtet keine Sklavenarbeit in dem Schacht“, sagte Schatten.


  „Viele von meiner Art tun das. Diejenigen, die das Missfallen unseres Gottes erregt haben.“ Er senkte die Stimme bis fast zu einem Zischen, als hätte er Angst, belauscht zu werden. Schatten bekam eine Gänsehaut bei der Vorstellung, dass Zotz überall wäre und horchte.


  „Ich will mit euch zum BAUM kommen“, wiederholte die Kannibalen-Fledermaus.


  „Was ist, wenn sie nach ihm suchen!“, sagte Yorick zu den anderen. „Er kann nicht mit uns kommen. Es ist schlimmer, als den Leuchtflügel da drüben dabeizuhaben!“


  „Ich will nicht mit diesem Fleischfresser reisen“, spuckte Nemo.


  „Endlich stimmen wir in einer Angelegenheit überein“, sagte Yorick dankbar.


  Java seufzte. „Er hat ebenso viel Recht auf den BAUM wie wir.“


  „Was?“, fragte Schatten entsetzt.


  „Frieda Silberflügel hat es selbst gesagt. Der BAUM ist etwas, was Nocturna für alle Fledermäuse geschaffen hat, Vampyrum eingeschlossen. Wir können niemanden daran hindern, die Reise zu unternehmen.“ „Aber muss er sie unbedingt mit uns machen?“, jammerte Yorick.


  „Es hat keinen Sinn, darüber zu reden“, meinte Schatten ungeduldig. Auch ihn stieß die Vorstellung ab, dass dieser Kannibale ein Anrecht auf Nocturnas BAUM haben sollte. Im Augenblick war jedoch sein ganzer Körper eine Uhr geworden, jeder Herzschlag eine Erinnerung an verlorene Zeit auf seiner Suche nach Greif. Nichts war jetzt wichtiger, als seinen Sohn zu finden.


  „Ich trau ihm auch nicht“, sagte er, „aber wir haben keine Wahl. Wenn er uns folgen will, wird er das tun. Wir sollten einfach aufbrechen.“


  „Danke“, sagte der Kannibale. „Ich heiße Smog. Ihr werdet sehen, dass ihr vor mir keine Angst zu haben braucht. Ich kann dafür sorgen, dass wir einen freien Weg durch den Himmel haben.“


  Schatten knurrte nur. Was für ein Name war das überhaupt? Goth. Throbb. Smog. Wer hatte nur diesen Fledermäusen ihre Namen gegeben?


  Smog blickte vorsichtig durch die Höhlenöffnung hinaus und flog dann los. Schatten und die anderen folgten. Draußen, räusperte sich Yorick wichtigtuerisch. „Wenn alle nur einen Augenblick still sein könnten, während ich mich orientiere.“ Er kreiste über ihnen und murmelte vor sich hin. „Also, wo waren wir ... Ah ja, daran erinnere ich mich jetzt ... ja ... oder ging es da lang ... sehr schwierig, sehr schwierig ...“ Schatten blickte besorgt zu Java. „Hat sonst noch jemand die Klangkarte?“


  „Ich nicht“, antwortete Java. „Ich bin blind auf beiden Ohren. Meine ganze Art ist das. Wir haben kein Echo-Sehen. Aber gute Augen“, sagte sie und blinzelte. „Kann gut genug sehen bei Tag und bei Nacht. Als die Pilger in meine Oase gekommen sind, haben sie die Karte mit Worten beschrieben. Aber sie ist auf diese Weise nicht so klar, nehme ich an. Leichter zu vergessen, als wenn sie dir direkt in den Kopf gesungen wird. Ich hatte mich ehrlich gesagt verirrt, als Yorick mich gefunden hat, und ich war weit vom Kurs abgekommen. Er hat mir angeboten, mit ihm zu fliegen.“ Schatten blickte zu Yorick hinüber, überrascht über ein so freundliches Verhalten.


  „Und Nemo“, fuhr Java fort, „der hat die Karte nie gehabt. Er ist in einer großen Gruppe von Pilgern gereist, und alle außer ihm sind von den Vampyrum gefangen worden. Daher ist Yorick unser Führer. Bislang hat er uns auf dem richtigen Kurs geführt. Jedenfalls glaube ich das.“


  Besorgt beobachtete Schatten, wie Yorick herumflatterte, und fragte sich, ob er überhaupt eine Vorstellung von der richtigen Richtung hatte. Vielleicht sollte er seine Hilfe anbieten ...


  „Ich hab es!“, verkündete Yorick stolz und übernahm die Führung. „Hier lang!“ Wegen seines verkrüppelten Flügels flog er merkwürdig schief, aber er war geschickt genug dabei. Schatten flog erleichtert hinter ihm her. Auf seiner Linken schlug Java mit den Flügeln. Sie hielt reichlich Abstand, um niemanden mit ihren kräftigen, gelassenen Flügelschlägen zu treffen. Noch in dieser Entfernung fühlte Schatten, wie er von deren Turbulenzen hin- und hergestoßen wurde.


  „Vielleicht solltest du lieber voranfliegen“, sagte sie Schatten lächelnd, „ich erzeuge etwas Wind.“ Schatten nickte dankbar und kletterte in ruhigere Luft hinauf. Vorne flog Nemo neben Yorick. Schatten blickte nach hinten und sah dort Smog ein paar Flügelschläge zurück mithalten. Es passte ihm überhaupt nicht. Als er das letzte Mal mit Vampyrum gezogen war, hatte das kein gutes Ende genommen.


  Eine lange Zeit flogen sie schweigend über das Ödland. Schatten vergrub seine Angst und Ungeduld in der einfachen Tätigkeit des Fliegens, schlug die Flügel nach unten, hob sie wieder hoch, immer wieder, und schaute derweil nach Greif aus.


  Die Landschaft war so flach, dass es wenig Plätze zu geben schien, wo sich eine Fledermaus verbergen konnte, obwohl Schatten sich gelegentlich von den anderen entfernte, um einen Haufen Felsen zu untersuchen, eine Erhebung, und mit Klang nachforschte, aber unwillig sein Versprechen hielt, Greifs Namen nicht laut zu rufen. Was er wirklich wollte, war, ihn mit aller Kraft hinauszuschreien.


  „Wenn dein Sohn am Leben ist, denke ich, wird er vielleicht genauso leuchten wie du“, sagte Java ruhig. Schatten nickte überrascht; daran hatte er nicht gedacht. Dann runzelte er die Stirn. „Aber ich würde das nicht sehen, oder?“


  „Aber ich. Und ich halte ebenfalls nach ihm Ausschau.“


  „Danke, Java.“


  Als er zum steinernen Himmel hochblickte, konnte er seinen Sternenkreis nirgendwo finden. Er musste noch unter dem Horizont sein und schien vielleicht auf die andere Seite der Unterwelt.


  Wie lange war er eigentlich schon hier unten? In Gedanken ging er alles durch, was passiert war, und versuchte, die Minuten zusammenzurechnen. Zwölf Stunden vielleicht. Eine einzige Nacht. Sein Körper teilte ihm mit, er sollte jetzt schlafen, also müsste es in der Oberwelt jetzt Tag sein. Wenn er Greif nicht bald fand, wäre ihre einzige Fluchtroute blockiert. Es sei denn ...


  „Wie weit ist es bis zum BAUM?“, fragte er.


  „Nun, die Karte gibt natürlich keine Entfernungen an“, erklärte Yorick über die Schulter. „Vielleicht eine halbe Million Flügelschläge.“


  Eine halbe Million Flügelschläge. Das war eine Reise von zwei Nächten; weniger, wenn sie sich keine Zeit zum Ausruhen oder Schlafen nahmen. „Können die Lebenden den BAUM betreten?“, fragte er Java.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete sie mit dem Ausdruck des Bedauerns. „Das ist etwas, worüber Frieda Silberflügel gegenüber den Toten nicht gesprochen hat. Sie hat gesagt, dass Nocturna den BAUM für alle Fledermäuse gemacht hätte und er uns dorthin bringen würde, wo wir am dringendsten hinmüssten.“


  Wenn Frieda doch nur jetzt hier wäre, dachte Schatten frustriert. Sie wäre in der Lage, ihm zu sagen, ob der BAUM ein Fluchtweg für Greif und ihn selbst war oder einfach eine Sackgasse.


  Aber:


  Er wird dich dorthin bringen, wo du am dringendsten hinmusst. Nun, wo sie hinmussten, das war ihr Zuhause, und wenn sein Spalt im Himmel blockiert wurde, könnte der BAUM ihre einzige Hoffnung sein. Ein Teil von ihm war allerdings noch nicht einmal davon überzeugt, dass es diesen BAUM überhaupt gab. Was wäre, wenn es einfach eine weitere Legende war, ein Gerücht, das die Toten in die Welt gesetzt hatten, die verzweifelt auf ein anderes Leben hofften?


  „Du bist sicher mit den Vampyrum?“, flüsterte er zu Java. „Dass sie ebenfalls in den BAUM dürfen?“


  „Du findest diese Vorstellung abstoßend, nicht wahr?“, sagte Smog, und Schatten drehte sich um und sah den Kannibalen neben sich fliegen. Schatten antwortete nicht.


  „Du meinst, wir bösen Fleischfresser sollten für immer hier bleiben und nur ihr kleinen, guten Fledermäuse verdient, in eine neue Welt zu ziehen.“


  „Genau“, murmelte Nemo von vorn.


  „Auch wir sind Nocturnas Geschöpfe“, erklärte Smog sachlich. „Sie hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Deshalb ist der BAUM auch für uns da.“


  „Wie angenehm für euch“, sagte Schatten wütend. Es kam ihm völlig falsch vor. Unfair. Warum sollten diese Fleisch fressenden Teufel einen Anteil an etwas Vollkommenem haben? Besonders, da ihr Gott Zotz nur darauf aus war, sich von den Lebenden zu nähren und eine ewige Nacht zu schaffen, damit er herrschen konnte.


  „Verrätst du Zotz nicht, indem du verschwindest?“, fragte Schatten kühl. „Warum solltest du das Reich deines eigenen Gottes verlassen wollen?“


  Für eine Weile sagte Smog gar nichts, und Schatten war schon enttäuscht, dass das Gespräch beendet wäre. Auf merkwürdige Weise genoss er es, er war an dem interessiert, was Smog zu sagen hatte. Es gab selten eine Gelegenheit, mit einem Vampyrum zu sprechen. „Hier unten ist es wie das Leben, nur weniger“, sagte Smog. „Wir tun nur so, als ob wir lebten. In Wirklichkeit brauchen wir weder Nahrung noch Schlaf. Wir träumen nicht. Wir warten hier nur ab, äffen die obere Welt nach. Und ich habe das Gefühl, an der Ewigkeit muss mehr dran sein als dies.“


  „Ja“, sagte Java eifrig. „Genau das gleiche Gefühl habe ich auch. Ich will nicht einfach mehr von meinem alten Leben. Ich will etwas Neues in der nächsten Welt.“ „Du hast gut reden“, kläffte Yorick. „Du hast dein Leben voll ausgelebt. Ich bin einfach da entlang geflogen, schön und fröhlich, und bin in einem Sturm gegen einen Baum geschleudert worden. Ich hatte noch zwanzig Jahre vor mir.“


  „Wenigstens hat dich niemand gefressen“, murmelte Nemo und blickte Smog finster an.


  „Ich entschuldige mich nicht für meine Art“, sagte Smog. „Ich zweifle, dass du um die Fische trauerst, die du frisst.“ Er blickte zu Schatten hinüber. „Oder du um die Insekten, die du verschlingst.“


  „Ich ernähre mich von Früchten“, sagte Java. „Auf diese Weise werden niemandes Gefühle verletzt.“


  „Wir wählen uns unsere Bedürfnisse nicht aus“, meinte Smog. „Wir werden damit geboren.“


  „Du frisst deine eigene Art“, sagte Schatten brutal.


  „Warum soll das böse sein? Viele andere Geschöpfe der Oberwelt fressen ihre eigene Art. Das liegt einfach in der Natur der Dinge.“


  „Ihr opfert lebende Geschöpfe“, sagte Schatten.


  „Weil es Zotz gefällt. Was für eine wertvollere Gabe kannst du deinem Gott darbringen als die Gabe des Lebens? Würdest du deinem Gott nicht geben, was immer er von dir verlangt?“


  Schatten zögerte. Nocturna hatte nie nach etwas verlangt, soviel er wusste. Sie war auf empörende Weise still. Aber was würde er tun, wenn sie ein anderes Leben von ihm verlangte? Es würde nicht passieren, sagte er sich, weil sie nicht barbarisch wie Zotz ist.


  „Dann ist er ein böser Gott“, sagte Schatten.


  „Wer sollte entscheiden, was gut oder böse ist, wenn nicht ein Gott?“


  „Wir haben unsere eigene Göttin.“


  „Ja, und war sie es nicht, die uns unsere Bedürfnisse gegeben hat? Die uns zu dem gemacht hat, was wir sind? Wir sind keine Ungeheuer“, sagte Smog. „Wir folgen unseren Naturen und unserem Gott. Wie ihr.“ Schatten seufzte von Smogs Logik irritiert. „Das würde bedeuten, wir werden immer Feinde sein.“


  „In der Welt der Lebenden, ja. Aber vielleicht nicht hier.“


  Schatten lachte bitter. „Ihr habt uns in der Oberwelt gefressen und jetzt benutzt ihr uns als Sklaven in eurem Schacht! Ich glaube nicht, dass da eine sehr große Chance für Frieden besteht.“


  Smog knurrte. „Nein. Du hast Recht. Aber es ist hier nicht immer so gewesen. Der Schacht ist eine Neuerung. Davor war Zotz damit zufrieden, uns dieses Dschungelparadies bewohnen zu lassen.“ Einen Augenblick blickte Smog wehmütig zur Seite. „Eine prächtige Stadt aus Pyramiden und Regenwäldern, wie wir sie in der Oberwelt nie gekannt haben.“


  Schatten schniefte. Ein Paradies! Es schien eine Unverschämtheit, dass die Kannibalen ein Paradies bekamen und die anderen Fledermäuse in dieser Finsternis baden mussten.


  „Klingt prima“, sagte Schatten verärgert. „Und warum willst du dann weg von hier?“


  „Ich bin nicht der Einzige“, meinte Smog. „Es gibt viele wie mich, die schon entkommen sind. Noch mehr würden weggehen, bin ich sicher, wenn Zotz ihnen von dem BAUM erzählte und nicht so darauf erpicht wäre, sein Reich zu vergrößern. Ein Paradies ohne Wahlmöglichkeit ist eine Tyrannei.“


  Schatten sagte nichts. Smog hatte ihn sehr beunruhigt. Er klang viel zu vernünftig.


  „Ihr misstraut mir“, sagte Smog, „und ich kann das verstehen. Aber ihr könnt sicher sein, das einzige Bedürfnis, das ich jetzt habe, ist, diese Welt für die nächste zu verlassen.“


  „Ich hätte mir da bessere Nachbarn gewünscht“, murmelte Nemo.


  Schatten wandte seine volle Aufmerksamkeit wieder dem Himmel und dem Land zu. Was für ein Furcht erregender Ort dies war, nur vernarbte Erde und Fels, eine Landschaft, die nie geformt, nie benannt worden war. Smog flog weiter an seiner Seite und Schatten wünschte, er würde sich wieder nach hinten zurückfallen lassen. Glaubte er etwa, nach dem Gespräch wären sie alle Freunde? In der Oberwelt hätte ihn dieses Geschöpf mit nur einem einzigen Gedanken im Kopf betrachtet: Nahrung. Schatten gefiel es nicht, dass er ihm so nah war.


  „Warum leuchtest du?“, fragte Smog und Schatten spannte sich an. Er hatte gefürchtet, dass dieser Augenblick irgendwann kommen würde. Er bemerkte das besorgte Blinzeln in Javas Augen.


  „Habe einfach Glück, denke ich“, antwortete er. Smog sagte nichts weiter, aber Schatten bemerkte, dass er ab und an zu ihm herüberblickte. Dann weitete er die Nüstern, als würde er schnuppern. Vielleicht brauchte dieser Kannibale ja keine Nahrung mehr, aber Schatten fragte sich, ob ein lebenslanger Instinkt so leicht ausgelöscht werden konnte.


  


  –14–

  Der Kaktus


  Luna blickte immer wieder über ihren Flügel nach hinten, und auch Greif spürte einen Zipfel Bedauern, als sich die Baumwipfel der Oase schließlich in der fernen Dämmerung auflösten. Er wandte den Blick wieder auf die schreckliche schlammverkrustete Ebene, die sich endlos vor ihm ausdehnte. Kein Wunder, dass so wenige Fledermäuse zum BAUM aufbrechen wollten. Man musste schon ziemlich entschlossen sein, um sich über diese Öde hier hinauszustürzen. Die Oase nahm langsam ein ziemlich einladendes Aussehen an, obwohl sie mit verrückten Bäumen und mit Fledermäusen angefüllt war, die das Leben aus ihm herauswürgen wollten.


  „Alles in Ordnung“, sagte er zu Luna und hoffte, dass das aufmunternd klang. Vielleicht brauchte er sie ja gar nicht aufzumuntern. Zu Hause war das jedenfalls nie nötig gewesen. Er selbst hatte allerdings das Gefühl, auf jede Menge Ermutigung angewiesen zu sein.


  Sie flog neben seiner linken Flügelspitze, und als er zu ihr hinüberblickte, fühlte er sich gleich etwas besser. Sie waren zusammen, wie schlimm konnte es da schon sein? Schlimm, dachte er. Es konnte trotz allem immer noch schlimm sein.


  Er fühlte sich müde und schwach, und sie waren erst ein paar Stunden geflogen und folgten dabei der tiefen, geraden Schlucht, die Frieda in ihrer Klangkarte aufgezeigt hatte. Er staunte, dass er irgendwie schneller war als Luna. Seine Flügelschläge zogen ihn immer wieder an die Spitze. Zu Hause war sie eine erstaunliche Fliegerin gewesen, kräftiger und schneller als er. Jetzt verlangsamte Greif absichtlich seinen Flug, damit sie mitkam. Er wollte nicht, dass sie es merkte und sich deswegen schlecht fühlte. Aber es begann auch, ihm Sorge zu machen. Sie könnte dich langsamer machen, hatte Frieda ihn gewarnt.


  „Wir waren also Freunde, stimmt’s?“, fragte Luna.


  „Jawohl. Du hattest auch eine Menge anderer Freunde. Du warst sehr beliebt.“


  „Wirklich?“ Das schien ihr zu gefallen. „Warum?“


  „Du warst fröhlich und mutig und ... es machte einfach viel Spaß, in deiner Nähe zu sein.“


  „Das gefällt mir, was ich da höre“, sagte sie grinsend. „Du darfst weiterreden.“


  „Jeder wollte dein Freund sein. Du hattest immer gute Ideen. Nun, aufregende Ideen jedenfalls. Ich war nicht immer sicher, ob es gute Ideen waren, offensichtlich waren sie wagemutig und höchstgefährlich.“


  „Du denkst dir das doch nicht aus?“


  „Nein.“


  Sie lachte. „Also, was für Sachen habe ich gemacht?“ „Nun, das Eulenspiel zum Beispiel...“ Und er erzählte ihr alles darüber und viele von den anderen Sachen, die sie zu Hause im Baumhort gemacht hatte.


  „Hört sich lustig an“, meinte sie und verstummte plötzlich.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er. Er machte sich Sorgen, er hätte etwas Falsches gesagt oder getan.


  „Nur die Art, wie du davon erzählst. Als ob es endgültig vorbei wäre. Und ich kann mich noch nicht einmal an mich selber dabei erinnern.“


  „Das wirst du noch.“


  „Ja?“ Sie blickte ihn so sehnsüchtig an, dass sich ihm das Herz zusammenkrampfte.


  „Ganz sicherlich“, sagte er in der Hoffnung, nicht zu lügen. „Je mehr wir davon sprechen, desto mehr wirst du daran denken. Es wird alles zurückkommen.“


  „Das wäre gut“, meinte sie nickend. „Wenn ich mich erinnern könnte, wäre es nicht so schlimm.“


  „Ich bin von jetzt an dein Gedächtnis. Alles, was du wissen willst – du brauchst nur zu fragen.“


  „Das Feuer“, fragte sie. „Wie ist das passiert?“


  Beim Anblick ihrer vernarbten Flügel zuckte Greif immer noch zurück, und obwohl er versuchte, nicht hinzuschauen, merkte er doch, dass sein Blick dorthin gezogen wurde. Eben hatte er ihr versprochen ..., aber was nützte es, ihr die Wahrheit zu sagen? Das würde kein bisschen helfen. Würde nur dazu führen, dass sie ihn hasste. Und er brauchte sie als Freundin in dieser Unterwelt. Er wollte ihr helfen, von hier wegzukommen – alles wieder gutmachen nach der schrecklichen Sache, die er angerichtet hatte. Aber das war nur ein Teil der Angelegenheit. In Wahrheit hatte er auch zu viel Angst, allein zum BAUM zu fliegen. Er brauchte Gesellschaft, und im Augenblick konnte er sich keine bessere Begleiterin vorstellen als Luna.


  „Nun“, begann er, ohne sie ansehen zu können. „Es hat ein Gewitter gegeben, und ein Blitz hat den Baum getroffen, auf dem du dich niedergelassen hattest, und ein Ast ist heruntergefallen und hat dich niedergeschlagen, und du hast Feuer gefangen.“


  „Niemand sonst ist gestorben, oder? Wie meine Mutter?“


  „Nur du.“


  „Sag mir, wie sie hieß.“


  „Roma.“


  „Jawohl“, sagte sie. „Das klingt richtig.“ Sie schloss im Flug die Augen und Greif konnte nur raten, dass sie ernsthaft versuchte, sich ein Bild ihrer Mutter zu machen. Er beobachtete sie und fragte sich, wie es wäre, sie zu sein, was sie fühlen musste – und konnte es sich einfach nicht vorstellen. Sein Kopf schlingerte davon. Tot. Niemals mehr lebendig. Alles weggenommen.


  Luna öffnete die Augen und seufzte enttäuscht.


  „Ich hoffe nur, du erzählst mir die Wahrheit“, murmelte sie. Dann lächelte sie. „Du könntest mir alles Mögliche erzählen, und wie sollte ich das merken?“ Unbehaglich lächelte er zurück.


  „Ich kann kaum glauben, wie gut du alles hinnimmst“, meinte er bewundernd. „Tot zu sein, meine ich. Wäre ich tot, ich wäre total gestresst.“


  „Nun, es sieht nicht so aus, als könnte ich viel dagegen tun, oder?“


  Er lachte. „Nein. Wahrscheinlich nicht.“


  Plötzlich zuckte sie zusammen.


  „Was ist los?“, fragte Greif besorgt.


  „Meine Flügel.“


  „Tun sie weh?“


  Luna zog die Achseln hoch, flatterte mit den Flügelspitzen, als wollte sie den Schmerz abschütteln. „Sie haben noch nie wehgetan“, murmelte sie.


  „Ist es schlimm?“, fragte Greif.


  „Nicht so schlimm.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber es konnte die Furche auf ihrer Stirn nicht vertreiben. „Also, wo genau fliegen wir hin?“


  „Nun, wir sollen dieser Schlucht folgen, bis wir zu einer Art kurzem, dickem Baum mit Stacheln kommen. Das ist ein Kaktus. Er ist die erste Landmarke und die sollte uns den Weg zur nächsten weisen.“


  Schweigend flogen sie weiter. Greif rief sich in Erinnerung, dass er den Horizont absuchen und nach Vampyrum Ausschau halten sollte. Wenigstens bestand nicht die Gefahr, dass sich hier draußen jemand unbemerkt an einen heranmachte.


  Ein besonderes Augenmerk hielt er auf Luna und suchte ihr Gesicht nach Anzeichen von Schmerzen ab. Warum hatten sie so ganz plötzlich angefangen? Vielleicht passierte das, wenn die Fledermäuse die Oase verließen. Oder vielleicht hatte es etwas mit ihm zu tun, dass er sie an den Unfall erinnert hatte. Nun begann sich auch ihr Körper zu erinnern.


  „Zu Hause sieht nicht wie dies hier aus, oder?“, fragte Luna plötzlich.


  „Nein.“


  „Das ist gut. Ich mag mich zwar nicht an viel erinnern, aber dies sieht doch wie ein jämmerlicher Ort aus. Nicht einmal Insekten leben hier!“


  „Nicht einmal die in der Oase sind wirklich“, bemerkte Greif.


  „Ich denke, tote Fledermäuse brauchen auch nichts zu fressen.“ Luna runzelte die Stirn. „Aber was ist mit dir? Du musst doch Hunger haben.“


  „Ich könnte jetzt sicher ein paar Raupen gebrauchen“, sagte er und bereute es sofort. Er wollte nicht wirklich anfangen, über Nahrung nachzudenken. Es würde ihn nur hungrig machen.


  „Wie weit ist es bis zum BAUM?“, fragte Luna.


  „Frieda hat gesagt, ein paar Nächte höchstens. Nicht weit. Bist du müde?“


  „Nein. Du?“


  „Ich werde langsam müde.“ Er fragte sich, wie lange er das Tempo beibehalten könnte ohne Nahrung oder Wasser. Auch die ganze Dunkelheit machte ihn müde. Er sehnte sich nach Mondlicht, das Leuchten des Horizonts bei Sonnenuntergang oder -aufgang. Er sehnte sich nach Schlaf.


  Eine Veränderung in der Luft ließ ihn schnüffeln, aber es war kein Geruch, der seine innere Alarmglocke ausgelöst hatte. Es war die Substanz der Luft, eine Verdichtung, die von der aufgebrochenen Erde wie Sonnenhitze emporwallte. Er blickte hinab und sah, wie der Boden sich runzelte, als wäre er eine angespannte Haut. Dann wurde der Boden, während Greif entsetzt zuschaute, flüssig.


  Verschwunden war die Erde unter ihm, verschwunden war die Schlucht, der sie gefolgt waren, alles war zu einem schwarzen Meer geschmolzen. Zunächst wogte es dickflüssig hin und her, dann begann es, sich aufzubäumen, als würde es von einem starken Wind gepeitscht. Und tatsächlich erhob sich ein Wind und stieß sie in ihrem Flug hin und her.


  „Die Karte!“, schrie Greif. Aufgelöst. Verschwunden. Entsetzt sah er sich um, konnte es kaum glauben. „Du siehst das auch, oder? Es liegt nicht nur an mir?“


  „Ich sehe es“, murmelte Luna.


  „Kommt das hier häufig vor?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Denn falls es dich interessiert“, schrie Greif, „das ist nicht normal.“


  Große, fette Blasen bildeten sich auf der Oberfläche und platzten, kochten überall hoch. Instinktiv flog Greif mit Luna höher. Wie sollten sie nun ihren Weg finden? Frieda hatte gesagt, die Landschaft würde sich ändern, aber er hatte das nicht so bald erwartet oder so drastisch. Er kämpfte gegen den Wind an und versuchte, einen geraden Kurs beizubehalten. In seinen Schläfen hämmerte ein Kopfschmerz im Gleichklang mit seinem Herzschlag. Die ganze Wüste war jetzt geschmolzen, eine Million schwarzer Mäuler faltete sich auf, klappte wieder zu, gierte danach, ihn zu verschlingen.


  „Luna“, sagte er ängstlich, „jetzt gibt es nichts mehr, wo wir uns niederlassen könnten.“


  „Wir müssen einfach weiterfliegen, Greifchen.“


  Sie erinnerte sich sogar an seinen Spitznamen. Irgendwie tröstete ihn das und trotz des Brennens in der Brust biss er die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf seine Flügelschläge. Vor zehn Minuten hatte er sich nicht ausruhen müssen – nun konnte er nur noch daran denken.


  „Dies muss doch bald aufhören, oder?“, keuchte er. „Natürlich“, sagte Luna.


  „Natürlich“, wiederholte er und versuchte, es zu glauben. „Aber, sag doch, wenn es nicht aufhört, müssen wir irgendwann trotzdem landen, und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin nicht scharf darauf, in diesen Leim da unten abzustürzen. Es wirkt wie eine Art Sumpf-Situation. Dieser wirklich klebrige Schlamm wird dich einfach aufsaugen und dir Nase und Mund verstopfen und ...“


  „Ist das ein Baum?“, unterbrach ihn Luna. „Da drüben?“


  Am Horizont ragte ein merkwürdiger, dicker Baum krumm aus der Erde.


  „Das ist er!“, rief Greif erleichtert. „Der Kaktus!“ Als sie näher heranflatterten, sah er, dass er auf einem kleinen Hügel wuchs und irgendwie nicht in den brodelnden Morast gekippt war, der gegen den unteren Teil seines Stammes brandete. Er hatte eine Anzahl gerader, pummeliger Arme und zwischen den bösartig scharfen Stacheln prangten merkwürdige Blüten. Luna flog bereits auf die stachligen Äste zu, aber Greif zögerte noch.


  „Meinst du, es ist sicher?“, fragte er. „Ich meine strukturell. Das Ganze hat eine ziemliche Schlagseite.“ Luna schaute erstaunt über den Flügel zurück. „Greif, siehst du irgendwelche anderen Bäume hier in der Gegend?“


  „Es ist ein Kaktus, genau genommen. Und nein, sehe ich nicht. Aber ...“


  „Komm schon, was kann im schlimmsten Falle passieren?“


  Greif musste grinsen.


  „Was ist so komisch?“, fragte sie.


  „Du hast das zu Hause immer zu mir gesagt. Es war ein Scherz zwischen uns, weil ... nun, ich habe immer gedacht, das Schlimmste würde passieren.“


  „Also, was wäre das Schlimmste?“


  „Das Schlimmste? Wir landen und der Kaktus kippt um und reißt uns mit in den kochenden Schlamm.“


  „Wir fliegen weg, wenn er anfängt zu fallen.“ „Gut. Ein guter Plan.“


  „Sonst noch etwas?“


  „Das Ding sieht gespenstisch aus. Nicht gerade einladend, wenn du verstehst, was ich meine. All diese spitzen Teile und ... ach, vergiss es“, sagte er erschöpft. „Du hast Recht. Wir wollen landen.“ Vorsichtig achtete er auf die Stacheln, glitt an den Kaktus heran, packte die glatte Rinde und drehte sich kopfüber. Schien richtig massiv. Es war nicht recht zu verstehen, dass er noch da stand, eine kleine Insel in einer bewegten See. Wenigstens wurden die Wogen anscheinend nicht schlimmer.


  „Ich denke, dies passiert hier andauernd“, sagte er und blickte auf den Horizont, der sich hob und senkte. Frieda hatte ihm geraten, sich nirgendwo aufzuhalten, sondern in Bewegung zu bleiben. Aber auf keinen Fall würde er wieder aufbrechen, wenn es keinen Landeplatz gab. Das wäre, als ob man sich über den Ozean hinauswagte und als Zuflucht auf eine Insel oder ein vorbeifahrendes Schiff hoffte. Er musste an seinen Vater denken, der während eines Sturms einmal fast im Meer ertrunken wäre. Er hatte überlebt. Er hatte alles überlebt.


  „Die erste Landmarke“, sagte Luna.


  „Jawohl“, bestätigte er überrascht. Bei all der Angst hatte er das ganz vergessen. Er spürte einen Anflug von Stolz. So weit hatte er es also geschafft. Ihr Pfad war geschmolzen, aber das war jetzt egal. Der Kaktus würde ihnen ihren neuen Kurs vorgeben. Er blickte hoch und entdeckte das runde Loch in der Mitte des Astes.


  „Siehst du das?“, fragte er Luna. „Da schauen wir durch, und das ist unser neuer Kurs.“


  Er würde das später tun, im Augenblick war er zu müde, um sich zu bewegen.


  „Bist du nicht k. o.?“, fragte er Luna.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie gedankenverloren. „Ich fühle mich eigentlich nicht anders als vorher.“


  „Nun, ich bin vollkommen erledigt. Ich finde das alles sehr beunruhigend. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Fledermäuse hier unten leben können, langfristig. Ich könnte es nicht. Ich bin erst eine Nacht oder so hier unten, und ich bin schon ein nervöses Wrack.“


  „Du bist immer ein nervöses Wrack“, meinte Luna.


  „Stimmt“, sagte Greif lachend. „Stimmt genau.“ Er fühlte sich jetzt besser und gähnte so ausgiebig, dass jeder Zentimeter seines Körpers gestreckt wurde.


  „Warum gönnst du dir nicht ein wenig Schlaf?“, schlug Luna vor. „Wir fliegen nirgendwo hin, bevor sich dies nicht beruhigt hat.“


  „Macht dir das nichts aus?“ Greif konnte sich nichts anderes vorstellen, was er sich im Augenblick sehnlicher wünschte. „Aber sollte nicht jemand ...“


  „Ich werde Wache halten“, versprach Luna. „Nur für den Fall, dass der Schlamm ansteigt oder der Baum kippt.“


  „Oder wenn du irgendetwas kommen siehst“, fügte er hinzu, als er sich an die Vampyrum erinnerte.


  „Ich wecke dich sofort auf.“


  „Danke“, sagte er erleichtert.


  „Nur noch eine Sache ...“


  „Was?“


  „Würdest du mir bitte erzählen“, sagte Luna, „über Zuhause und alles?“


  „Natürlich.“


  Er war froh über diese Bitte. Er wollte an ihr Zuhause denken, es beschreiben und mit Worten lebendig ausmalen – als rückte es dadurch wieder in erreichbare Nähe.


  Sie hingen am obersten Ast des Kaktus, weit entfernt vom zischenden und brodelnden Untergrund, und schoben sich näher aneinander. Lunas Körper war kalt und das beunruhigte ihn immer noch, trotzdem war ihre Nähe tröstlich. Es machte ihn so froh, dass er sie bei sich hatte.


  Er begann mit dem Baumhort selbst, dem ersten Ort auf der Welt, an den er sich erinnerte, und beschrieb ihn so genau, wie er konnte. Dann den Wald draußen, die verschiedenen Bäume, den Bach, den Zuckerahorn, den er so liebte. Er erzählte ihr von den anderen Jungtieren, Rowan, Skye, Falstaff, und wie schön es war, am Ende der Nacht zum Baumhort zurückzukehren, wo sie alle zusammen ruhen würden.


  „Ich sehe sie“, sagte Luna plötzlich.


  Ihre Stimme ließ ihn zusammenzucken, sie hatte so lange nichts mehr gesagt.


  „Meine Mutter“, erklärte Luna. „Ich erinnere mich an sie.“ Leise begann sie zu weinen. „Ich habe sie gesehen, ich habe sie wirklich gesehen. Oh, Greif. Ich weiß nicht, was schlimmer ist, Sehen oder Nicht-Sehen.“


  Er blickte ihr in die Augen, war wie gelähmt von dem Kummer darin, und wusste nicht, was er sagen sollte. Sie schluchzte, aber sie vergoss keine Tränen.


  „Mach weiter“, sagte sie heiser. „Erzähl weiter.“ „Bist du sicher?“, fragte er.


  „Ich glaube schon. Ich habe es vorher nicht richtig geglaubt“, sagte sie, „dass ich tot bin. Es wirkte einfach nicht so, als könne es wahr sein. Aber als ich meine Mutter gesehen habe, als ich mich erinnert habe, da wusste ich, dass es wahr ist. Jetzt weiß ich es wirklich. Aber hör bitte nicht auf.“


  Zögernd fuhr er fort. Ihr Weinen beruhigte sich zu einer Art Zittern, und er spürte, wie ihm ihr Schmerz durch sein eigenes Fell und Fleisch übermittelt wurde, und ab und zu weinte er auch. Er verlor die Empfindung dafür, wie lange er geredet hatte. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, das ganze Reden. Als ob er mit all diesen Worten die Dinge unter Kontrolle brachte, sie in Ordnung brachte.


  Er blickte zu Luna hin, aber sie hatte das Gesicht von ihm abgewandt, daher war schwer zu erkennen, ob sie überhaupt wach war. Manchmal machte er eine Pause und nach einer Sekunde sagte sie dann: „Ich höre dir zu.“ Und so redete er weiter, während um sie herum die Erde zischte und kochte.


  Schließlich war er so erschöpft, dass ihm nichts mehr einfiel, was er sagen könnte, und er schlief ein.


  


  –15–

  Der Angriff


  „Wir nähern uns der Oase“, sagte Yorick offenbar erleichtert. „Auf dem richtigen Weg.“


  Schatten sah, wie in der Ferne das Ödland allmählich in einen riesigen, flachen Krater abfiel. Nach ein paar weiteren hundert Flügelschlägen konnte er die Spitzen von Bäumen erkennen. Es war das erste Mal, dass er hier irgendetwas Lebendiges sah – wenn man das Wort lebendig überhaupt benutzen konnte –, und die Bäume wirkten sogar vertraut. Sein Herz schlug schneller. Wenn er wie Greif ein Jungtier wäre, wenn er irgendeine Art Fledermaus wäre, würde ihn dieser Ort sofort anziehen, weg von der Wüste.


  Yorick wandte sich an ihn: „Du kannst dich gründlich umschauen, aber wir werden nicht lange bleiben, denk daran. Wenn du mit uns fliegen willst, brichst du auf, wenn wir es sagen.“ Für Smog hatte er ein säuerliches Grinsen übrig. „Auf jeden Fall kann ich mir nicht vorstellen, dass wir sehr willkommen sind mit einem Vampyrum im Schlepptau.“


  Schatten nickte.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Java. „Ich helfe dir bei der Suche.“


  „Meine Augen und Ohren sind schärfer als die der meisten“, prahlte Nemo. „Ich kann einen Fisch unter der Wasseroberfläche eines Flusses hören und ihn mir schnappen, bevor er merkt, dass sich das Wasser kräuselt.“


  „Danke“, sagte Schatten.


  „Seht ihr alle den höchsten Baum dort?“, befahl Yorick. „Das ist unser Treffpunkt. Von dort aus setzen wir unsere lustige kleine Reise fort.“ Er betrachtete prüfend den Himmel. „Wenn dieser große Stern da den Horizont berührt, brechen wir auf.“


  Schatten fand den Stern. Schon war er nicht mehr weit vom Rand der Erde entfernt. Nun, da sie sich der Grenze der Oase näherten, konnte er erkennen, wie groß sie war. Einen riesigen Wald galt es zu durchsuchen, und es blieb nur ein Hauch von Zeit, in dem man das tun konnte.


  „Wenn wir uns trennen, können wir ein größeres Gelände abdecken“, meinte Java zu Schatten. „Noch etwas, was du wissen solltest. Die Fledermäuse, die hier wohnen, sie werden glauben, dass sie noch am Leben sind.“ „Ich verstehe.“


  „Also sei vorsichtig, wenn du mit ihnen sprichst. Normalerweise sind sie nicht allzu glücklich darüber, Pilger zu treffen. Sie denken, wir sind verrückt.“


  Als Java und Nemo abbogen, schüttelte Yorick missbilligend den Kopf. „Passt nur auf, dass ihr es zurück zum Treffpunkt schafft“, rief er ihnen nach. „Ich warte auf niemanden! Ich würde dir natürlich suchen helfen“, sagte er zu Schatten, „aber mein kaputter Flügel und so. Ich muss mich ausruhen oder ich halte keine zehn weiteren Schläge durch.“ Damit flatterte er weg, um einen Ruheplatz zu finden.


  Schatten verschwendete keine Zeit. Er stürzte sich in die Bäume, ohne sich darum zu kümmern, wie viel Lärm er jetzt machte.


  „Greif!“, brüllte er. „Greif!“


  Er war überrascht zu sehen, dass der Wald von anderen Silberflügeln wimmelte, und seine Stimmung stieg.


  „He!“, rief er. „Ich suche jemanden! Könnt ihr mir helfen!“


  Nicht einer von ihnen hielt an. Und es lag nicht daran, dass sie ihn nicht hören konnten. Er erwischte mehrere von ihnen dabei, dass sie sich rasch umblickten und dann noch schneller mit den Flügeln schlugen, als wären sie auf der Flucht vor einem tödlichen Raubvogel. Sie verschwanden so schnell zwischen den Ästen, dass er nicht mitkam.


  „Wartet!“, rief er ihnen frustriert hinterher. „Ich suche nach jemandem! Greif Silberflügel!“


  „Du hast diesen Namen gerufen, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  Schatten warf sich herum und sah Smog durch das Laub herab und auf ihn zufliegen. Er hatte gedacht, Smog wäre zum Treffpunkt weitergesegelt, um dort zu warten. Wie lange war er ihm gefolgt?


  Kein Wunder, dass er kein Glück damit hatte, mit den anderen Fledermäusen zu sprechen.


  „Du verschreckst sie alle!“, sagte Schatten scharf.


  „Vielleicht ist es auch dein Leuchten, wovor sie Angst haben“, erwiderte Smog.


  „Ein Leuchten ist eine Sache, eine Kannibalenfledermaus ist eine ganz andere Ebene des Schreckens.“


  „Hast du Greif auf deinen Reisen verloren?“


  Schatten antwortete nicht, er hatte nicht den Wunsch, mit Smog irgendetwas über seinen Sohn zu teilen. Es störte ihn schon, dass dieses Geschöpf auch nur den Namen seines Sohnes kannte. Und mit Sicherheit wollte er nicht, dass Smog wusste, Greif war am Leben.


  „Schau her“, sagte Schatten nervös, „vielleicht ist es am besten, wenn du einfach am Treffpunkt auf uns wartest.“


  „Wolltest du mit diesen Fledermäusen sprechen?“ „Das war meine Absicht, ja.“


  Smog knurrte ungeduldig, dann flog er an Schatten vorbei auf eine Lichtung und kreiste in Höhe der Baumwipfel.


  „Hört mir zu!“, trompetete Smog. „Ihr kennt meine Gattung, ihr wisst, dass wir hier milliardenweise leben. Schatten Silberflügel möchte mit euch reden. Beantwortet seine Fragen! Oder ich werde euch eine Armee von Vampyrum schicken, die jeden Einzelnen von euch versklaven und an einen Ort des Leidens bringen wird, wie ihr ihn euch gar nicht vorstellen könnt! Also sprecht jetzt!“


  Smog flog zu einem Baum und ließ sich dort nieder und blickte boshaft über die Lichtung und auf die umgebenden Bäume. Schatten kreiste überrascht, er staunte über das, was Smog gerade getan hatte.


  Flüstern flatterte durch die Bäume, Flügel knirschten aufgeregt. Dann kam aus der Deckung einer großen Kiefer die unsichere Stimme eines Silberflügel-Weibchens.


  „Ich bin Corona, die Älteste hier. Ich will mit dir sprechen.“


  Schatten konnte sein Glück kaum fassen. „Ich suche nach einem Jungtier“, sagte er eifrig. „Greif Silberflügel. Ist er hier?“


  Es gab eine kurze Pause und dann: „Wir haben ein Jungtier gesehen, es hat uns aber nicht seinen Namen genannt. Er war jedoch wie du. Mit einem Leuchten.“ Ein Leuchten. Ein Leben.


  „Wo ist er?“


  „Nicht mehr hier.“


  „Vor wie langer Zeit ist er weggeflogen?“, fragte Schatten bekümmert.


  „Vor nicht allzu langer Zeit. Vielleicht vor einer ganzen Umdrehung der Sterne.“


  „Hat er gesagt, wohin er gegangen ist?“


  „Er hat mit den Pilgern gesprochen und ist zu dem BAUM aufgebrochen, von dem sie erzählen.“ Hier nahmen ihre Worte einen verächtlichen Ton an.


  „Ist er allein geflogen?“


  „Nein. Er hat eine andere Fledermaus überzeugt, mit ihm zu fliegen. Ein anderes Jungtier namens Luna. Ein törichtes Kind.“


  Luna. Woher war ihm dieser Name vertraut? Dann fiel ihm ein, dass es sich um Greifs Freundin vom Baumhort handelte. Die im Feuer verletzt worden war, wurde ihm mit einem kalten Schauder klar. Sie musste gestorben und hierher gekommen sein. Dass sein Sohn nicht allein war, erleichterte Schatten. Das war eine gute Nachricht. Es würde Greif bei Laune halten, und die beiden würden sich gegenseitig helfen. Einer von ihnen musste die Karte haben.


  „Ging es ihm gut, dem Jungen?“, fragte Schatten. „War er nicht verletzt?“


  Ein schreckliches Schweigen sickerte aus den Bäumen. Schatten zog sich vor Angst das Herz zusammen. Was verbargen sie vor ihm?


  „Sagt ihm, wonach er fragt!“, brüllte Smog von seinem Ast.


  ja“, stotterte Corona, „es ging ihm gut.“


  „Sag die Wahrheit“, bellte Smog, „oder ich komme zurück, um euch mit euren Lügen zu konfrontieren!“


  „Einige waren misstrauisch wegen seines Leuchtens und wollten, dass er ging. Sie haben versucht, ihn zu vertreiben.“


  Schattens Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren, sodass er kaum hören konnte. Wut drohte seine Stimme zu ersticken.


  „Ihr habt ihn angegriffen?“


  „Er ist nicht verletzt worden. Sie wollten ihn nur vertreiben.“


  „Weil er geleuchtet hat?“


  „Weil er diese Kolonie mit Lügen vergiften wollte! Indem er behauptete, wir wären tot und sollten zum BAUM ziehen. Aber ich versichere dir, das Jungtier ist nicht verletzt worden. Ich habe deine Fragen beantwortet. Ich möchte euch bitten, euch jetzt auf den Weg zu machen.“


  Mit einem Flügelrauschen waren die Fledermäuse verschwunden.


  Schatten kreiste. Erleichterung untergrub seine Wut. Greif war am Leben, und jetzt wusste Schatten, wohin er zog. Er würde ihn einholen.


  Wenn die Zeit reichte, würden sie durch den Tunnel im steinernen Himmel entkommen. Wenn nicht, müssten sie es mit dem BAUM riskieren.


  „Also. Dein Sohn ist schon auf dem Weg“, sagte Smog und kam herübergeflogen.


  „Ja“, erwiderte Schatten. Dann runzelte er die Stirn, in seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. „Ich habe nie gesagt, dass er mein Sohn wäre.“


  Smog stieß ein heiseres Gelächter aus. „Das brauchtest du nicht. Ich hatte einst auch Kinder.“


  „Oh“, sagte Schatten. Er konnte Smog nicht in die Augen blicken, er konnte ihm nicht danken. Nie hatte er sich vorgestellt, er würde von einem Kannibalen Hilfe bekommen. Er war noch misstrauisch, aber sein Misstrauen war von Schuldgefühlen durchsetzt. Vielleicht war es ja hier in der Unterwelt möglich, dass Silberflügel und Vampyrum in einer Art Waffenstillstand lebten. Dennoch wusste er nicht, ob er je aufhören könnte, in den Vampyrum etwas anderes als üble Feinde zu sehen.


  Schatten rief über die Baumwipfel nach Java und Nemo. Er berichtete ihnen von seinen glücklichen Neuigkeiten, während sie gemeinsam zum Treffpunkt flogen. Der Baum – eine gespenstische Kreuzung, die Schatten noch nie gesehen hatte, halb Eiche, halb Zeder – stand nahe am Rand des Kraters. Von seinen obersten Zweigen überblickte Schatten weiteres Ödland, das grenzenlos schien. Yorick war schon da und wartete auf sie.


  „Ihr habt euch verspätet, allesamt“, keifte er zur Begrüßung. „Ich wollte gerade allein losfliegen.“


  „Verschone uns“, erwiderte Nemo. „Dass du allein losfliegst, ist so wahrscheinlich, wie dass du von einer Sternschnuppe getroffen wirst.“


  „Schattens Sohn ist hier gewesen“, berichtete Java Yorick mit einem Lächeln.


  „Er ist uns vorausgeflogen zum BAUM“, ergänzte Schatten. „Besteht eine Chance, dass wir ihn einholen?“


  „Wir wollen uns nicht selber überholen, oder“, sagte Yorick. „Ich muss unsere nächste Strecke festlegen, und im Übrigen bringt mich mein Flügel noch um, nicht als ob irgendjemand je die geringste Anteilnahme gezeigt hätte.“


  „Wir haben dich ertragen, nicht wahr?“, bemerkte Nemo. „Nicht viele würden das tun, schätze ich.“ Yorick gab darauf keine Antwort, ließ sich bloß vom Baum fallen und kreiste, um sich zu orientieren. Schatten wartete ungeduldig.


  „Es ist ganz verkehrt“, murmelte Yorick. Seine Stimme wurde lauter. „Die verdammten Pilger müssen einen Fehler gemacht haben. Da sollte eine klare Furche in der Erde sein, der wir folgen können, aber sie ist nicht da.“


  Schatten blickte auf das Spinnennetz von Rissen in der Schlammebene. Offensichtlich gab es nicht einen einzigen Spalt, der einen geraden Weg nahm.


  „Es ist so, als ob die Landschaft sich komplett verändert hätte!“, jammerte Yorick.


  „Frieda hat uns ja gesagt, die Karte könnte sich ändern“, meinte Java. „Daran kann ich mich erinnern.“ „Deshalb sollten wir uns auch beeilen!“, klagte Yorick und warf Schatten und Smog einen hasserfüllten Blick zu, „und keine Zeit mit Ablenkungen vergeuden. Erinnert ihr euch? Sie hat uns alle gewarnt. Nun schaut euch das Durcheinander an, in dem wir uns befinden!“ Schatten flog vom Baum hoch. „Sing mir die Karte“, forderte er Yorick auf und bedauerte sofort die Schärfe in seiner Stimme.


  „Mit Sicherheit nicht“, entgegnete Yorick. „Die Karte gehört mir und mir allein.“


  „Mach dich nicht lächerlich. Sie ist für jeden, der zum BAUM muss.“


  „Ich werde sie dir nicht geben, und du kannst mich nicht dazu zwingen“, sagte Yorick mürrisch.


  „Sing sie ihm“, sagte Nemo, „vielleicht hat er mehr Glück mit ihr.“


  „Das werde ich nicht tun.“


  „Warum nicht?“, wollte Schatten wissen. „Du willst doch zum BAUM, oder nicht?“


  „Natürlich, aber ...“


  „Wovor hast du Angst, Yorick?“, fragte Java mit ihrer honigsüßen freundlichen Stimme.


  „Wenn ich sie euch allen singe, woher weiß ich, dass ihr dann nicht ohne mich weiterfliegt? Es ist nicht so, dass ihr eine verkrüppelte Fledermaus braucht, die euch aufhält.“


  Er sah so niedergeschmettert und Mitleid erregend aus, dass er Schatten sofort Leid tat.


  „Das würden wir doch nicht tun“, sagte Schatten. „Ich hatte nur gedacht, ich könnte helfen. Ich kenne mich auch gut aus mit Karten.“


  Aber Yorick war trotz der Versicherungen, die von Java und Nemo kamen, immer noch nicht bereit, die Karte zu singen.


  Schatten blickte verzweifelt zum Horizont.


  „Schaut her“, sagte er, als ihm plötzlich etwas klar wurde, „mein Sohn muss vor ganz kurzem eine Karte bekommen haben, oder? Also brauchen wir ihm nur zu folgen.“


  „Zugegeben, aber wie?“, fragte Yorick, als wäre Schatten verrückt geworden.


  „Wenn er in der Nähe wäre, könnte ich seine Echos hören.“


  „Das kannst du?“, fragte Java ungläubig. „Mit deinen Ohren?“


  Schatten schloss die Augen und horchte, schloss die anderen Geräusche aus, schwamm durch die Zeit zurück. Er hörte die Spur eines Echo-Bildes voraus und flog hinter ihm her über die Wüste.


  Als er sich näherte, sah er, dass es ein Silberflügel-Junges war, ein weibliches – und an ihrer Seite war ein zweiter, verschwommener Flügelblitz.


  Greif.


  Schatten horchte, wie ihre Echo-Reste auf den Horizont zuwehten, dann öffnete er die Augen und legte ihre Klangspur über die Landschaft, um ihren Kurs abzustecken.


  „Ich hab’s!“, rief er den anderen zu. „Wir folgen ihnen.“


  Yorick schien nicht überzeugt und murmelte finster vor sich hin.


  „Du nimmst natürlich an, dass sie in die richtige Richtung fliegen.“


  „Es ist das Beste, was wir tun können“, sagte Schatten, entschlossen, seinem Sohn zu folgen, wo immer es ihn hinführen könnte.


  „Also gut“, sagte Smog. „Auf geht’s!“


  „Ich muss unseren Kurs kennen!“, sagte Yorick missmutig. Schatten hielt an, kreiste zu ihnen zurück und zeigte ihnen ihr Ziel am Horizont.


  „Da lang!“, sagte Yorick und flog nach vorn. Schatten schüttelte den Kopf, aber er überließ Yorick die Führung. Wie auch immer, es war egal. Er würde ihren Kurs dauernd überprüfen und mit dem Greifs vergleichen.


  Sie flogen also los.


  Nach ein paar Tausend Flügelschlägen horchte Schatten wieder nach Greifs Echo-Spuren. Sie waren noch auf Kurs.


  Er wollte gerade die Augen öffnen, als sein inneres Auge eine schwache Spur von etwas anderem erfasste, ein jüngeres Geräusch, aber auf dem gleichen Kurs wie sein Sohn.


  Schatten entfernte sich für einen Augenblick von den anderen in der Hoffnung, so ein klareres Bild zu erhalten. Wie er vermutet hatte, war es die verschwommene Silhouette einer anderen Fledermaus. Er horchte aufmerksamer hin und hoffte, das Silberbild würde sich vor seinem inneren Auge schärfer abbilden.


  Ein Flügel, ein Gesicht.


  Goth.


  Greif träumte von Insekten. Von zu vielen Insekten. Sein Zuckerahorn war bedeckt von den Raupen der Zeltspinnermotte, und er konnte sehen, wie die Blätter vor seinen Augen verschlungen wurden. Die Raupen schwärmten über die Äste und den Stamm, gruben sich ein in ihn, zerfraßen den Baum zu einem Skelett seiner selbst. Und er konnte nichts dagegen tun. Zu viele Raupen, wie sollte er sie alle fressen? Warum war keiner von den anderen da, um ihm zu helfen? Wenigstens Luna sollte ihm behilflich sein. Plötzlich waren die Insekten nicht nur auf dem Baum, sondern sie waren auch auf ihm, überall auf ihm, bedeckten dicht sein Fell, und er konnte sie nicht schnell genug abschütteln, und jetzt fraßen sie ihn selbst auf, bohrten sich in ihn hinein.


  Luna, rief er, Luna, Luna, Luna!


  „Luna!“


  Er riss die Augen auf. Sie beobachtete ihn.


  „Habe ich deinen Namen gerufen?“, fragte er. „Ja. Was ist los?“


  „Ich ... ich hatte einen ... he, bin ich noch am Leben?“, platzte er in panischer Angst heraus.


  „Du leuchtest noch sehr“, sagte sie grinsend. „Ich halte das für ein Ja.“


  „Nur ein böser Traum“, erklärte er unsicher. „Tut mir Leid, wenn ich dich geweckt habe.“


  „Ich habe nicht geschlafen.“


  Er runzelte die Stirn. „Überhaupt nicht?“


  „Ich denke, wir brauchen keinen Schlaf mehr“, sagte sie ein bisschen wehmütig.


  „Du hast die ganze Zeit einfach nur da gehangen?“ Ihr Gesicht sah noch etwas angespannt aus, und er fragte sich, ob sie noch Schmerzen hatte.


  „Ich habe nachgedacht“, antwortete sie. „Habe mich an Einzelheiten erinnert.“


  „Das ist gut“, meinte Greif. Er hoffte, sie würde sich nie erinnern, wie er den brennenden Grashalm auf sie hatte fallen lassen.


  Er bemerkte, dass die Erde schließlich zur Ruhe gekommen war, sich zu einer Ebene aus getrocknetem Schlamm verfestigt hatte.


  „Hast du dich genug ausgeruht, um weiterzufliegen?“, fragte Luna. Sie war anscheinend genauso erpicht darauf, von hier wegzukommen, wie er.


  „Jawohl. Wir müssen nur unseren neuen Kurs bestimmen.“ Er streckte sich und war bereit, zu dem Loch zu fliegen, als Luna aufschrie.


  Er schaute zu ihr hinüber und sah, dass sie in der Luft baumelte, zwei Zentimeter unter dem Ast, und erbost um sich schlug.


  „Etwas hat mein Bein!“, rief sie und pendelte wild hin und her.


  Erstaunt starrte Greif einen Augenblick hin, bevor er verstand. Er musste lachen. „Es ist nur ein kleiner Trieb des Kaktus. Er hat sich um deinen linken Knöchel gewickelt.“ Luna zerrte heftig an ihrem Bein, aber die Ranke hielt fest.


  „Greif, mach es von mir los, ja?“


  „Warte. Ich werde es einfach abbeißen.“ Er schwang seinen Oberkörper auf den Ast und hielt sich mit den Daumenkrallen fest.


  Er kroch zum Anfang des Triebs und nahm ihn zwischen die Kiefer. Als er zubiss, zuckte der Trieb gegen seine Zähne, und Greif fuhr mit einem Aufschrei zurück.


  „Was? Was ist passiert?“, fragte Luna unter ihm. Greif starrte den Trieb an. Er wuchs und schlängelte sich wie eine Schlange an Lunas Bein hoch.


  Sie kicherte erschrocken. „Hm, Greif, es kriecht an mir hoch!“ Sie schlug heftig mit den Flügeln und versuchte, sich loszureißen. Nutzlos. Mit ihrem freien Fuß trat sie wild auf den Trieb ein, aber er zog sich nur enger und wickelte sich noch höher auf ihre Hüften zu.


  „Okay“, sagte Greif. „Es ist okay. Nur so eine Art Schlingende-Ranken-Situation. Ich werde ... hm ... es noch einmal versuchen.“


  Er kniff die Augen zusammen und biss zu. Der fleischige Trieb wand sich zwischen seinen Kiefern wie ein Lebewesen. Seine Zähne gingen vollständig hindurch. Es gab ein scharfes Zischen wie ein schockiertes Atemholen. Angeekelt spuckte ihn Greif sofort wieder aus. Das abgebissene Ende des Triebs fiel zu Boden, der Rest verwelkte an Lunas Knöchel, löste sich in dünne Luft auf.


  „Flieg weg!“, rief er.


  „Kann nicht!“


  Wild schaute er sich um und sah, dass ein zweiter Trieb aus dem Ast geschossen war und sich um Lunas Bein kringelte. Ängstlich untersuchte er seinen eigenen Körper – er war frei von so etwas –, dann streckte er sich vor, um diese neue Ranke abzubeißen. Plötzlich stellten sich auf ganzer Länge hässliche kleine Dornen auf.


  „Greif, da kommt etwas!“


  Er wirbelte herum und dachte: Nicht jemand, sondern etwas. Mit den Augen suchte er den Himmel ab und erfasste die Silhouette, die über die Wüstenebene auf sie zugeflattert kam. Sie war noch ganz weit entfernt, aber allein an ihrer Größe und dem gezackten Zuschnitt der Flügel erkannte er, dass es kein Silberflügel war.


  Er wusste nicht, warum der Anblick seinen Körper flüssig vor Angst werden ließ. Das Geschöpf war allein, strebte direkt auf den Kaktus zu, und es lag etwas Brutales in der gebündelten Energie seiner hochgezogenen Schultern, dem wütenden Schlag seiner Flügel, das Greif denken ließ: Es ist hinter uns her.


  „Komm schon, Greif“, rief Luna, die hilflos in der Luft hing, „mach dieses Ding von mir los!“


  „Bin dabei!“


  Er wandte sich wieder dem stachligen Trieb zu und fand ein Stück frei von Dornen. Im gleichen Augenblick, als er zupackte, sah er aus den Augenwinkeln, wie zwei neue Triebe aus dem Ast hervorbrachen. So schnell er konnte, trennte er den ersten mit dem Mund ab, aber die anderen hatten sich schon um Lunas Flügel geringelt.


  „Greif!“


  Er warf schnell einen verzweifelten Blick zum Himmel und ...


  Die riesigen Flügel der Fledermaus verdeckten die Sterne, als sie herabstürzte. Greif starrte hoch, gelähmt vor Entsetzen. Ein Meter Flügelspanne, ein Körper mit breiter Brust, ein langer Schädel, dessen Schnauze wie eine Spitze nach oben stand. Sein Maul offen. Ich weiß, was das ist.


  Ein Vampyrum Spectrum.


  Der Kannibale machte einen schnellen Rundflug um den Kaktus, prüfte das dornige Gewebe seiner Äste, suchte die beste Anflugmöglichkeit. Greif ließ mit den Daumenklauen los und hing nur noch an den Füßen, beobachtete, wollte wegfliegen. Aber er konnte nicht. Vielleicht war es nur sein Entsetzen. Vielleicht war es Luna, die verstrickt und hilflos neben ihm hing. Er konnte nicht wegfliegen.


  Der Vampyrum kam niedrig herangeflogen, verschwand für eine Sekunde zwischen den Ästen unter ihnen – und kam dann direkt zu ihnen hoch. Greif hörte Schreien, wusste nicht, ob es sein eigenes war oder nicht. Er sah, wie Luna mit den Flügeln um sich schlug. Er sah den Vampyrum und dass seine Augen auf ihn gerichtet waren.


  Was Greif als Nächstes tat, war purer Instinkt. Er hatte nie in seinem ganzen Leben gegen eine andere Fledermaus gekämpft. Er zog seine Flügel vor der Brust fest zusammen und schlug mit beiden heftig zu, legte seine ganze Kraft in den Schlag. Er hörte und spürte mit dem ganzen Körper den Zusammenprall, erwartete, dass sein Flügel zerkrümeln würde, erwartete den endgültigen Zusammenprall mit einem festen Körper und mit Kiefern.


  Es kam nicht dazu.


  Er konnte kaum seinen Sinnen trauen, als der Vampyrum von ihm weggetrieben wurde. Die Kannibalenfledermaus taumelte durch die Luft zurück und hart gegen einen Ast. Dornen stachen in seine Flügel und er brüllte. Und während er sich noch frei zu machen versuchte, schlang der Kaktus schnelle Ranken um seine Beine und Schultern.


  Greif verschwendete keine Sekunde. Mit drei brutalen Bissen zertrennte er die letzten Ranken um Luna, und mit einem Ruck war sie frei. Schrecklich zitternd sprang Greif von dem Ast und entfaltete die Flügel. Er zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz durch die Prellungen seiner Unterarme schoss.


  „Die Karte!“, rief er besorgt. Der Vampyrum flatterte direkt vor dem ovalen Loch, das sie auf ihre Reise führen sollte. Greif wagte nicht, sich noch weiter zu nähern. Sie müssten einfach raten.


  Aber bevor er Luna zurückhalten konnte, flog sie auf das Loch zu und einen bloßen Flügelschlag entfernt an Goths zuschnappenden Kiefern vorbei. Sie warf einen schnellen Blick hindurch, dann drehte sie nach oben und ab.


  „Ganz wie das Eulenspiel“, keuchte sie.


  „Hast du den Kurs erwischt?“, fragte er, als er sie einholte.


  „Nicht besonders gut, aber es muss reichen.“


  Sie flogen schnell über die Wüstenebene. Sie wollten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem um sich schlagenden Untier bringen, das auf dem Kaktus aufgespießt war.


  „Was hätte denn leichter sein können, Goth?“


  Das Lachen von Cama Zotz war ein Beben und rumpelte durch den Kaktus, auf dem er aufgespießt war.


  „Ich habe dich zu dem Jungtier geführt“, sagte Zotz. „Ich habe es aufgehalten, indem ich die Erde zum Schmelzen gebracht und seinen Pfad zerstört habe.“ „Ich verstehe es nicht“, erwiderte Goth. Scham und Wut brannten in ihm. „Ich hatte ihn schon und er hat nach mir geschlagen und ...“


  „Könnte es sein, dass er stärker ist als du?“


  „Unmöglich“, sagte Goth. „Eine Fledermaus dieser Gattung, ein Jungtier ...“


  „Du vergisst etwas Entscheidendes. Du bist tot. Er ist lebendig.“


  Goth sagte nichts.


  „Überheblichkeit, Goth. Du maßt dir zu viel an.“ Zitternd schluckte Goth seine Wut hinunter. Dass so eine jämmerliche kleine Kreatur in der Lage war, ihn zu überwinden, war mehr, als er ertragen konnte. Und die zusätzliche Demütigung, auf Dornen aufgespießt zu sein, während Zotz ihn tadelte, indem er ihn mit diesen Ranken einwickelte.


  „Mein Versagen ist abscheulich“, sagte Goth, „aber ich frage mich, Herr, warum du das Jungtier nicht auf die gleiche Weise gefesselt hast wie mich.“


  „Hast du mich noch immer nicht verstanden, Goth?“, kam die scharfe Antwort so tief in Goths Ohr, dass er zurückzuckte. „Ich kann die Lebenden nicht anrühren. Ich kann ihnen nichts antun. Ich kann sie nicht töten. Das ist deine Aufgabe – und eine einfache, hätte ich gedacht.“


  „Ich wusste nicht, dass ich so geschwächt sein würde.“


  „Dann nimm Folgendes zur Kenntnis: Ohne Nahrung, ohne Wasser nimmt die Kraft des Jungen von Sekunde zu Sekunde ab. Deine nimmt zu. Während du dich an meine Welt gewöhnst, wirst du deine ganze Kraft zurückgewinnen. Wenn du jedoch zu lange wartest, wird das Jungtier sterben und sein Leben wird verloren sein.“


  „Ich verstehe, Zotz, mein Herr.“


  Die Ranken, die ihn gefesselt hatten, fielen plötzlich wie tote Zweige ab. Die Stacheln schmolzen aus seinen Flügeln und Goth stieß sich von dem Ast ab und flog befreit hoch.


  „Das Moment der Überraschung hast du jetzt allerdings verloren. Er weiß, du wirst wiederkommen.“


  „Du wirst sein Leben unverzüglich erhalten.“


  „Und lass dies dich zusätzlich in deinem Entschluss bestärken“, flüsterte die Luft um Goths Gesicht. „Das Junge, nach dem du suchst, ist das Kind von Schatten Silberflügel. Nun beeile dich.“


  


  –16–

  Die Höhle der Trauernden


  „Ich kann es gar nicht glauben, wie du dieses Vieh weggeprügelt hast“, sagte Luna, als sie schließlich ihren Flug verlangsamten, überzeugt, dass der Vampyrum sie nicht verfolgte. „Ich dachte schon, es wäre aus mit dir, Greifchen, aber du hast ihn einfach weggehauen. Wie hast du das nur gemacht?“


  „Ich weiß nicht.“ Er hatte sich das auch schon gefragt. Er war nur einen Bruchteil so groß wie die Kannibalenfledermaus. Er hätte massakriert werden müssen. „Ich habe irgendwie Dusel gehabt, denke ich.“


  Luna sah ihn erstaunt und mit einer Art unfreiwilliger Bewunderung an. „Warst du zu Hause auch so stark?“


  „Nein, das war ich nicht“, antwortete Greif überrascht. Er verstand selbst nicht, wie er jetzt so stark sein konnte. Er fühlte sich jämmerlich, Hunger nagte an seinem Magen und er wusste, er würde zittern, wenn nicht alle seine Muskeln schon mit der Anstrengung des Fliegens beschäftigt wären. Am meisten verlangte er nach Wasser, nur einen Spritzer, kühl und nass in seiner wunden Kehle.


  „Nun, hier unten bist du stark“, sagte Luna voller Überzeugung. „Das ist gut für uns.“


  „Jawohl, ich bin fantastisch im Land der Toten“, murmelte Greif sarkastisch. Aber für den Augenblick war er froh. Die Art und Weise, wie Luna ihn anblickte, wirkte so, als ob er vom vollen Glanz des Mondes beschienen würde. Er hatte Eindruck auf sie gemacht. Stark. Wenn er stark war, vielleicht konnte er dann auch mutiger sein. Was er mit diesem Vampyrum gemacht hatte, war kaum mutig genug. Er war bloß einfach versteinert gewesen und er hatte in Notwehr um sich geschlagen. Wie jeder das getan hätte. Die Genugtuung, die er bei dem Gedanken, stark zu sein, gespürt hatte, verflog schnell wieder. Er war nicht sicher, ob er tatsächlich der Stärkste sein wollte und damit derjenige, der die Dinge in die Hand nehmen musste. „Danke“, sagte Luna. „Dass du mich nicht im Stich gelassen hast.“


  „Oh“, sagte er überrascht. Er erinnerte sich, wie sehr er das hatte tun wollen. Er schüttelte nur verlegen den Kopf.


  „Ich weiß nicht, ob ich das gekonnt hätte“, meinte Luna, „auszuharren, wenn sich dieses Ding auf mich gestürzt hätte. Was war das eigentlich?“


  „Ein Vampyrum Spectrum. Ich bin jedenfalls ziemlich sicher. Es sind Kannibalen aus den südlichen Dschungeln. Ich denke, du erinnerst dich nicht an all die Geschichten, die wir uns immer erzählt haben.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Sie kamen oft in unseren Spielen vor. Du wolltest immer gerne einer von den Kannibalen sein.“


  „Tatsächlich?“, fragte Luna erstaunt, aber auch sie lächelte.


  „Jawohl. Du musstest alle jagen und so tun, als ob du sie fressen wolltest. Für dich war das ein großer Spaß.“


  „Nun“, meinte sie, „es konnte kaum so ein Spaß sein wie dies hier. Zuerst gibt es den bösen Kaktus und ... wie hast du es noch mal genannt? Eine Art Schlingende-Ranken-Situation? Und dann, als wir schon dachten, es könnte gar nicht noch lustiger werden, taucht diese riesige Fleisch fressende Fledermaus auf!“


  Schatten musste so heftig lachen, dass er einen Krampf in der Seite bekam. Er hatte nicht bemerkt, wie angespannt er war, ein einziger dicker Knoten aus Muskeln, Sehnen und Angst. Er schaute über die Schulter zurück.


  „Glaubst du, der Vampyrum wird uns verfolgen?“


  „Keine Gefahr. Er wird eine Million Flügelschläge Abstand von dir halten!“


  Greif grinste und wünschte, er könnte sich da so sicher sein.


  „Es ist komisch“, sagte er, „wie er direkt auf mich zukam. Mich direkt angeschaut hat. Niemals dich. Es war, als ob er nur nach mir jagte. Als ob er wüsste, wo ich bin.“


  „Ich glaube, du bist ein bisschen paranoid.“


  „Paranoid? Lass sehen. Wir sind im Land der Toten, die Erde kocht, ein Kaktus fängt an, dich wie in einen Kokon einzuwickeln, und eine Kannibalenfledermaus versucht, mich zu fressen. Jawohl, ich würde sagen, ich bin ziemlich paranoid!“


  „Wie könnte er denn nach dir suchen?“, fragte Luna. „Das ist verrückt.“


  „Mein Leuchten! Vielleicht konnte er erkennen, dass ich am Leben bin!“ Er schaute sich vorsichtig um. Er fühlte sich wie ein riesiges Glühwürmchen, das für jedes Raubtier in der Unterwelt eine Flammenspur legte. „Was ist, wenn er mich verfolgt? Wir können nicht noch einmal anhalten, Luna. Wir werden nicht mehr schlafen können.“


  „Ich habe nicht geschlafen“, erinnerte sie ihn.


  „Ich also. Wie soll ich denn schlafen? Ich meine, wo ist es sicher? Und wenn ich mich nicht ausruhen kann, werde ich richtig müde und schwach werden, und wenn ich schwach bin, wie soll ich dann ...“


  „Greifchen, es ist schon okay“, sagte sie fest. „Du kannst dich ausruhen. Du kannst schlafen. Ich werde Wache halten.“


  „Was ist, wenn Dinge anfangen, sich zu bewegen oder zu wachsen ...“


  „Ich werde besser aufpassen nächstes Mal. Versprochen. He, wie kommt es, dass diese Ranken dich nicht eingefangen haben?“


  Greif runzelte die Stirn. Daran hatte er nicht gedacht. „Ich weiß es nicht. Aber dieser Ort bringt mich noch zum Ausflippen.“


  „Wir werden bald weg sein, kein Problem.“


  „Okay, gut. Danke.“ Er zwang sich dazu, tief Luft zu holen. Er war so froh, dass Luna hier war, und wünschte nur, er könnte ihre Zuversicht teilen.


  „Du bist sicher, dass dies der richtige Kurs ist?“, fragte er plötzlich. Die schlammverkrusteten Ebenen erstreckten sich nach allen Richtungen ohne unterscheidende Merkmale – nichts, was in ihm die Erinnerung an Friedas Karte weckte.


  „Ich denke, schon“, meinte Luna.


  „Du denkst?“


  Sie zuckte plötzlich zusammen und blickte auf die bösen Narben auf ihren Flügeln. „Ich habe so genau hingeschaut, wie es mir dieses Flattermonster erlaubt hat“, sagte sie scharf. „Mir ist nicht aufgefallen, dass du das getan hättest.“


  „Entschuldige.“ Nach einem Augenblick fragte er: „Tut es sehr weh?“


  „Es wird mit Sicherheit nicht besser.“ Ihr Gesicht war verkniffen und ihre Flügelschläge, bemerkte er, waren nicht so gleichmäßig und kraftvoll wie vorher.


  Greif sagte nichts mehr. Er schämte sich. Aber das hinderte ihn nicht daran, sich wegen ihres Kurses Sorgen zu machen. Er ärgerte sich auch über sich selbst. Da hinten beim Kaktus hätte er sich orientieren müssen, bevor er einschlief. Warum hatte er das nicht einfach getan?


  Mit leise knirschenden Flügeln flogen sie weiter durch die ewige Nacht.


  „Da vorne ändert sich das Gelände“, sagte Luna. Auch Greif war das aufgefallen. Am Horizont endete die schlammverkrustete Ebene in einer gezackten Uferlinie. Dahinter erstreckte sich eine große Wasserfläche, die von sanften Wellen gekräuselt im Sternenlicht funkelte. Der bloße Anblick all dieses Wassers hob seine Stimmung, obwohl er sich nicht an Wasser auf Friedas Karte erinnern konnte. Das Meer wellte sich und weiter draußen bäumte es sich auf zu Hügeln, die sich übereinander falteten, bevor sie zerschmolzen. Aber ...


  „Es ist kein Wasser“, sagte Greif enttäuscht.


  Ein paar Hundert Flügelschläge weiter erkannte er, dass es tatsächlich ein Ozean aus bleichem Sand war, der da hin- und herschlug und schwappte und sich in wilden Strudeln drehte. Der Sand türmte sich plötzlich berghoch auf, hielt seine Form für ein paar Sekunden, um dann wieder mit Donnergrollen zu zerfließen.


  Greif legte etwas mehr Höhe zwischen sich und den Sand. Er sah, wie schnell er zu einem Schwindel erregenden Gipfel aufsteigen konnte, und wollte nicht davon erfasst werden. Das ganze Steigen und Rollen des Sandes da unten erzeugte selbst hier oben Turbulenzen, und er und Luna hüpften darüber entlang. Die Luft war so dicht, dass es sich fast so anfühlte, als müssten sie durch Wasser rudern. Greif versuchte, nicht nach unten zu schauen; die bewegte Landschaft machte ihn nur schwindlig.


  „Ist das normal?“, fragte Luna.


  „Nein.“


  „Wollte nur sicher sein.“


  War dies die richtige Route? Greif wusste, wenn sie vom Kurs abwichen, würde es mit jedem Flügelschlag schwieriger, ihren Weg zurückzufinden. Er vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass der Vampyrum ihnen nicht folgte, dann kämpfte er sich mit Luna weiter durch den Himmel.


  Sie überflogen eine Bergkette aus Sand, die wie eine Flutwelle auf sie zukrachte, sodass ihre Gischt sie fast überrollte. Auf der anderen Seite fanden sie sich über einer ruhigeren Strecke. Der Wechsel war abrupt und willkommen. Gegen die Turbulenzen anzukämpfen und den Kurs zu halten hatte Greif ermüdet. In einer Entfernung von tausend Flügelschlägen erhob sich ein niedriger Hügel aus dem Sand. Mit einem bewegenden Gefühl der Erleichterung erkannte er ihn.


  „Also das“, sagte er erfreut, „ist auf Friedas Karte gewesen! Wir sind auf dem richtigen Kurs!“ Er strahlte Luna an. „Du hast es geschafft!“


  Als Silhouette vor dem Nachthimmel konnte er das gezackte Zittern von Fledermausflügeln sehen, aber schon aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass sich keine Vampyrum darunter befanden. Die Fledermäuse waren über den Himmel verstreut und näherten sich dem Hügel in kleinen Gruppen.


  „Müssen Pilger sein“, meinte Luna.


  Greif fiel auf, dass die Fledermäuse anscheinend alle zur anderen Seite des Hügels flogen, wo sie aus dem Blickfeld tauchten.


  „Was ist so interessant auf der anderen Seite?“, fragte Luna.


  „Eine Höhle“, murmelte Greif, als Friedas Klangkarte vor seinem inneren Auge aufblitzte. Er erinnerte sich, wie er vorbeigeschleudert worden war. „Luna, wir dürfen hier nicht anhalten.“


  „Warum nicht?“


  Er wollte die Höhe beibehalten, aber während er über den Hügel hinwegflog, erhaschte er einen Blick auf den Höhleneingang. Er war riesig, wie das Maul eines gewaltigen gestrandeten Meerestieres, das zum letzten Mal nach Luft schnappt. Überall drum herum schwappte sanft der Sand, ohne in die Höhle einzudringen. Fahnen geheimnisvoll nebligen Lichts tropften aus der Höhle. Ein halbes Dutzend Grauflügel schoss von oben an Greif und Luna vorbei und mit ungeduldig schlagenden Flügeln auf die Höhle zu.


  „He, was ist da unten?“, rief Luna ihnen nach.


  „Der Weg nach Hause!“, plapperte einer der Grauflügel aufgeregt. „Kommt mit!“


  „Beeilt euch!“, rief eine andere Fledermaus über ihren Flügel zurück. „Es heißt, du kannst dein Leben zurückbekommen!“


  Luna wandte sich erwartungsvoll an Greif.


  „Frieda hat darüber nichts gesagt“, murmelte dieser. „Der BAUM ist der einzige Weg hinaus.“


  „Jawohl, wie ja auch schon der letzte Baum ganz toll war“, sagte Luna.


  „Das war genau genommen ein Kaktus. Frieda hat gesagt, wir sollten nicht anhalten ...“ Aber seine Augen wurden weiterhin von dem seidigen Licht angezogen, das aus dem Höhleneingang floss.


  „Ich möchte hinein“, sagte Luna.


  „Nein“, sagte Greif. „Es ist nicht auf der Karte.“ „Du sagst das nur, weil du Angst hast.“


  „Richtig.“


  „Was könnte denn im schlimmsten Falle passieren?“, fragte sie grinsend. „Ich bin schon tot.“


  „Umwerfend, Luna, wirklich sehr komisch.“


  „Bist du wirklich kein bisschen neugierig?“


  „Luna ...“


  „Komm schon, Greif.“ Sie flog bereits ohne ihn auf die Höhle zu. Er zögerte einen Augenblick, dann folgte er ihr.


  „Wir sind nahe dran“, sagte Schatten.


  Er musste kaum noch zurückhorchen durch die Zeit, um Greifs Echospuren zu erfassen. Inzwischen waren sie kristallklar, frisch, vielleicht nicht einmal tausend Flügelschläge alt.


  Schatten gestattete sich, Hoffnung zu schöpfen, trotz des nachwirkenden Bildes von Goth, das er vorhin gehört hatte. Vielleicht war es ja gar nicht Goth, sagte er sich immer wieder. Warum sollte es nicht ein anderer gewesen sein? Vielleicht sogar eine Art irreführendes Echo, das von Smog zurückgeworfen wurde? Aber diese Überlegungen dienten nur dazu, ihm ein besseres Gefühl zu verschaffen. Es war Goth. Schatten wusste das. Normalerweise hätte ihn die Vorstellung, dass Goth tot war, mit Erleichterung erfüllt. Hier unten war es umgekehrt. Er konnte nur hoffen, dass Goths Anwesenheit in der Nähe seines Sohnes ein purer Zufall war, eine Kreuzung von Pfaden, die durch eine Menge Zeit voneinander getrennt waren. Schatten schlug heftiger mit den Flügeln.


  Unter ihm hob sich das Sandmeer und spritzte hoch. „Wenn du deinen Sohn gefunden hast“, sagte Java, „wie werdet ihr dann nach Hause kommen?“ Schatten betrachtete den steinernen Himmel der Unterwelt. Er wagte kaum, an sein Glück zu glauben. Während des Fluges hatte er ängstlich Ausschau gehalten in der Hoffnung, der Sternenkreis würde wieder über dem Rand der Erde auftauchen.


  Und nun war er da. Der Ausgang. Innerhalb von Stunden könnte er, wenn alles gut ging, mit Greif darauf zufliegen. Es würde nicht leicht sein, hochzuklettern und hinaus, aber er würde seinem Sohn dabei helfen. Zusammen sollten sie es schaffen, hinauszukommen, zurück in das Innere des Baumhorts, bevor der Eingang blockiert wäre.


  „Durch den gleichen Spalt, durch den wir beide hereingekommen sind“, erklärte er Java zuversichtlich. „Ich weiß, wo er ist, und er wird uns direkt zurückbringen ...“ Er zuckte zusammen. Er hatte sich verraten. Hatte töricht über die Oberwelt geredet und wie man dorthin kam. Besorgt blickte er zu Smog und hoffte, der Vampyrum hätte nichts gehört.


  Smog schaute ihn direkt an.


  „Ich weiß es schon“, sagte der Vampyrum. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich dieses Leuchten bei den Lebenden gesehen habe. Und du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich werde euch nicht folgen zurück zur Oberwelt.“ Er blickte auf Yorick, Java und Nemo. „Und wenn jemand von euch daran denkt, kann ich euch die Mühe und die Enttäuschung ersparen. Es ist nicht zu machen.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Schatten.


  „Weil ich es selbst versucht habe. Vor langer Zeit. Ich habe einen Spalt im Himmel gefunden und bin hinaufgekrochen. Wie lange es gedauert hat, könnte ich nicht sagen. Es ist mir wie eine Ewigkeit vorgekommen, immer gegen den kreischenden Wind anzukämpfen und gegen den Sog der Unterwelt. Aber ich habe die Oberfläche erreicht. Und bin hinausgeflogen.“


  Schatten sträubte sich alarmiert das Fell. „Aber ...“ „Und dann habe ich mich aufgelöst“, sprach Smog zu Ende. „In der Welt der Lebenden wurde ich zu nichts als einem Echo, einem kleinen Faden Dampf, und ich konnte nicht vom Sog des Spalts wegfliegen. Es war, als hätte ich keinen festen Körper. In dem Augenblick, als ich die Welt gesehen habe – und ich kann dir sagen, alles hat mit dem gleichen Licht gefunkelt, das dich umgibt, Silberflügel –, in dem Augenblick bin ich implodiert. Ich bin in die Spalte zurückgesogen worden und immer tiefer hinab zurück in den Himmel der Unterwelt. Und erst dann hatte ich wieder eine Gestalt. Ohne Leben sind diese toten Körper da oben nutzlos. Erspart euch die Qual, die Oberwelt nur für einen Augenblick zu sehen und dann mitzuerleben, wie sie euch wieder entrissen wird.“


  Schatten sagte nichts. Er dachte an den zischenden Spalt beim Felsenlager, stellte sich vor, wie Smog an seinen Rand krabbelte und verzweifelt versuchte, zur Oberfläche zurückzukommen. Es war ein Mitleid erregendes Bild, aber in erster Linie fühlte er sich erleichtert, dass es toten Vampyrum verwehrt war, wieder in die Oberwelt zurückzukehren. Er hoffte nur, Smog sagte die Wahrheit.


  Schatten wandte sich zu Java. Es schien unfair, dass er sie nach all ihrer Hilfe auf dieser elenden Reise verlassen würde. Durch die Unterwelt zu einem BAUM, der vielleicht existierte, vielleicht aber auch nicht.


  „Es tut mir Leid“, sagte er.


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte sie. „Es wird uns Leid tun, dich gehen zu sehen. Aber geh ohne Mitleid für uns. Wir haben den BAUM.“


  Schatten nickte und flog für einen Augenblick abseits, um noch einmal Greifs Spur zu überprüfen. Immer noch genau auf Kurs. Er wollte gerade die Augen öffnen, als ein Blitz in seinem Echo-Sehen sein Herz erkalten ließ. Da war wieder Goth, sein Bild war jung und klar umrissen. Und er flog auf dem gleichen Kurs wie Greif.


  Helle Dämpfe verschleierten den Höhleneingang und machten es unmöglich hineinzuschauen. Greif schoss Klang aus, aber sein Echo-Sehen ergab nur einen silbernen Fleck.


  „Lass dich doch davon abbringen“, sagte er zu Luna, indem er sie umkreiste.


  „Nur einen winzigen Blick, Greifchen.“ Etwas an diesen Worten verursachte ihm noch größeres Unbehagen.


  „Mir kommen ganz unheimliche Gedanken“, sagte er. „Eine Art von Schlimmster-Fall-Situation. Ich meine, eigentlich ist es doch ganz einfach, Luna. Frieda hat uns gesagt, wir sollen dies hier ignorieren und vorbeifliegen. Und schau es dir an. Die Höhle könnte zuschnappen wie ein Paar Kiefer. Der ganze Hügel könnte im Sand versinken und uns mitreißen. Im Inneren gefangen. Für immer. Das würde mich nicht überraschen bei so einem Ort. Es wäre, genau genommen, sogar ziemlich typisch.“


  „Bitte“, sagte sie süß.


  „Du willst, dass ich mir gemein vorkomme.“


  „Das ist gut so.“


  „Es ist schwer, einer toten Person etwas abzuschlagen.“


  „Du würdest dir ziemlich grausam vorkommen, oder? Ich jedenfalls würde mir grausam vorkommen.“


  „Luna, ich habe noch niemanden wieder herauskommen sehen.“


  Sie neigte den Kopf und spitzte die Ohren. „Ich höre kein Weinen oder Schreien. Vielleicht amüsieren sie sich einfach.“


  Als sollte ihre Behauptung bestätigt werden, vernahm Greif eine Art melodischen Klimperns aus dem Inneren, etwas Lachen, das Rascheln aufgeregter Stimmen.


  „Hörst du?“, fragte Luna.


  „Das ist wirklich keine gute Idee.“


  „Nun, ich gehe hinein. Du kannst hier draußen warten, wenn du willst.“


  Sie flog auf den Eingang zu und wurde rasch von dem leuchtenden Nebel verschluckt. Greif wartete eine Sekunde mit hämmerndem Herzen, dann folgte er ihr. Er konnte sie dort nicht allein hineinfliegen lassen. Und ehrlich gesagt wollte er auch nicht allein hier draußen bleiben. Das Licht hüllte ihn ein wie ein warmer Dunst, und sofort fühlte er sich ruhiger. Das Ganze hatte etwas so Besänftigendes, und er flog blind weiter, bis er aus dem Nebel kam und sich in einer riesigen Höhlung wiederfand, deren Wände und Decke in flackerndes Licht getaucht waren. Millionen von Fledermäusen hingen hier und starrten angestrengt auf den Höhlenboden.


  Greif schaute ebenfalls dorthin. Dort erstreckte sich ein gigantischer See aus Klang und Licht, der sanft pulsierte. Von seiner Oberfläche erhoben sich dünne Lichtfäden wie auch dicke strahlende Säulen, die sich bis zur Decke türmten. Dunstige Spinnwebflächen hingen in der Luft und klingelten leise von Licht durchädert.


  Vor sich sah er Luna. Er flatterte angestrengt, um sie einzuholen.


  „Was ist das alles?“, fragte er mit gedämpfter Stimme und einem Blick nach unten.


  Sie schüttelte nur den Kopf. Gemeinsam kreisten sie in der Höhle und suchten einen Platz, wo sie sich niederlassen konnten. Das war gar nicht so leicht, aber schließlich fanden sie eine Stelle für sie beide.


  Sie hingen nebeneinander. Er wollte nicht lange bleiben. Er betrachtete all die Fledermäuse, die sich dicht um sie herumballten. Ab und zu lachte eine von ihnen oder gab einen glücklichen Ausruf von sich oder murmelte fröhlich – ob zu sich selbst oder zueinander, konnte er nicht erkennen. Überwiegend waren die Fledermäuse jedoch unglaublich still und ruhig, kaum ein Flügelzucken, nur starre Blicke auf den Teich aus Licht. Das sah sehr hübsch aus da unten, aber ihre hingerissene Aufmerksamkeit konnte Greif nicht ganz verstehen.


  „Oh“, hörte er Luna hauchen.


  Er sah sie an und stellte fest, dass auch sie nach unten starrte. Das wunderbare Licht spiegelte sich in ihren Augen.


  „Was?“, fragte er, „was ist los?“


  „Kannst du es nicht sehen, Greif?“


  „Klar, ich sehe das Licht.“


  „Nein“, flüsterte sie. „Das Zuhause.“


  Er blickte wieder nach unten und kniff die Augen zusammen. „Hm, nein, das kommt bei mir nicht an. Ich sehe ein paar hübsche kuschelige Formen – die eine da sieht vielleicht wie eine Art Bär aus –, aber es ist ein bisschen so, wie wenn man Wolken anschaut. Ganz vom Mond angeschienen in einer windigen Nacht. Wie sie dahinziehen. Dauernd sich verändern. Aber ich sehe nicht wirklich irgendwas Bestimmtes ...“


  Vielleicht hatte er einen schlechten Platz. Zu Hause hatte er dauernd einen schlechten Platz, konnte nichts sehen, konnte nichts hören. Er sollte etwas rutschen, aber Luna schien glücklich mit ihrem Platz, und er wollte in dieser Menge nicht von Luna getrennt werden.


  „Was genau siehst du denn?“, fragte er frustriert.


  „Den Baumhort“, flüsterte Luna mit einem zufriedenen Seufzer, ohne dass ihre Blicke den Lichtsee verließen. „Die Sonne ist gerade untergegangen und wir fliegen alle hinaus, um zu jagen.“ Ein Lächeln zog über ihr Gesicht. „Und da ist dieser Baum, wo du immer futterst. Der Zuckerahorn mit all den Raupen. Ich kann kaum glauben, dass du so viele von denen frisst ...“


  Er musste auch lächeln, und nur für eine Sekunde schien es, als ob sich das dunstige Licht unten zu einem Bild seines geliebten Waldes formte: Bäume, Fledermäuse, die den Himmel füllten. Dann löste es sich wieder auf. Nur Licht.


  „Oh, Greif“, murmelte Luna, „das ist wirklich schön. Ich bin so froh, dass wir gekommen sind, um das alles zu sehen. Es ist genau so, wie du es mir erzählt hast. Aber es ist so viel besser, als sich nur zu erinnern. Und der Schmerz ist verschwunden. Meine Flügel tun nicht mehr weh.“


  „Das ist prima“, sagte er verwirrt.


  Ihr Gesicht war so ruhig und glücklich, dass er den scharfen Stich eines Schuldgefühls empfand. Er hatte ihr alles genommen, wie konnte er sie auffordern, sich zu beeilen und von hier zu verschwinden?


  „He, schau nur, da sind Falstaff und Skye und Rowan“, rief Luna jetzt. „Hallo, Jungs.“ Sie lachte, dann nickte sie und lauschte einem Gespräch, das Greif nicht hören konnte. Er starrte angestrengt auf das Lichtermeer hinab und spürte, wie ihm ein Unbehagen unter dem Fell entlangkroch.


  „Luna“, sagte er, „ich kann nichts von all dem wahrnehmen.“


  „Schau nur hin“, sagte sie abwesend. Ihr Blick war unbeirrt auf den See gerichtet. „Du wirst es schon sehen. Es ist völlig klar. Es ist wie ...“ Ihre Stimme war so leise, dass er sie jetzt kaum hören konnte. „Ich bin schon dort ...“


  Er sah sie beunruhigt an. Was immer sie erblickte, sie musste doch wissen, dass es nur Bilder waren, eine Art Echo-Trugbild.


  Er stieß sie an. „Luna?“


  „Schsch.“


  Er spähte um sich auf die zahllosen anderen Fledermäuse. Sie konnten doch nicht alle das Gleiche sehen. Und doch lag in den Augen aller das gleiche verzweifelte Sehnen. Ihre Blicke konnten nur auf Dinge gerichtet sein, die sie liebten. Vielleicht zeigte dieser wirbelnde Teich aus Licht und Klang jedem das, was er am innigsten zu sehen wünschte.


  Außer ihm.


  Lebendig, dachte er. Es liegt daran, dass du lebendig bist.


  Vielleicht konnten hier nur die Toten etwas sehen. Ihre Vergangenheit, ihr Zuhause, das, was sie für immer verloren hatten.


  Goth schob sich näher heran, den Bauch an die Decke gepresst, und arbeitete sich vorwärts um die Haufen ruhender Fledermäuse herum. Sie schienen ihn kaum zu bemerken, so sehr war ihre Aufmerksamkeit auf die Lichter unten gerichtet. Vorher hatte er den Fehler begangen, auch dort hinzuschauen, und war vom Bild der königlichen Pyramide im Dschungel gefesselt worden und von all den Vampyrum, die ihn umkreisten und seinen Namen riefen: „König Goth, König Goth!“ Er hatte seine ganze Kraft gebraucht, um den Blick davon loszureißen, und nun war er auf eine einzige Sache ausgerichtet:


  das Silberflügel-Jungtier, das leuchtende.


  Goth war schon nahe herangekommen, so nahe, dass ihm bereits das Wasser im Munde zusammenlief, abgesehen davon, dass er gar keinen Speichel hatte. Aber das Gefühl war das gleiche, dieses fast schmerzhafte Kribbeln in den Kiefergelenken und das unfreiwillige Zähneknirschen.


  Das also war der Sohn von Schatten Silberflügel. Nicht so ein Knirps wie sein Vater, aber mit lächerlichen Streifen glänzenden Fells auf Schultern und Rücken. Goth näherte sich ihm weiter von hinten. Der Junge würde nicht einmal wissen, was ihn erwischt hatte. Innerhalb von Sekunden würde Goth seinen Hals zwischen den Zähnen haben, zubeißen, und das ganze strahlende Leben würde herausfließen und ... Von Zotz eingeatmet werden.


  Nicht von ihm selbst, sondern von Zotz.


  Goth zögerte. Er wusste nicht, ob er das ertragen könnte. Das Junge zu töten, zu sehen, wie sein Leben aufgesaugt und verschwendet wurde, wenn es stattdessen ihm selber Leben hätte geben können. Das war gierig von seinem Gott, grausam, ihm dies anzutun. Aber er konnte nichts dagegen tun. Er musste Zotz gehorchen. Es sei denn ...


  Was wäre, wenn er selber das Leben des Jungen ergriff? Es schnell ergriff und wieder lebendig wurde? Zotz konnte das nicht verhindern. Zotz hatte keine Macht über die Lebenden. Er wäre nicht in der Lage, Goth zu bestrafen. Goth spürte, wie er bei dieser Vorstellung zitterte. Seinem Gott nicht zu gehorchen war etwas Furchtbares. Selbst wenn es zum Nutzen des Gottes geschah.


  Zuerst würde Cama Zotz wütend sein, aber wenn Goth erst in die Oberwelt zurückkehrte und neue Gefolgsleute zu sammeln begann, um für die Befreiung ihres Gottes aus der Unterwelt zu arbeiten, sicher würde ihm Zotz dann vergeben und erkennen, dass Goths Handlungen ehrenhaft und richtig gewesen waren.


  Es verlangte ihn nach Leben. Wie konnte er abwarten, wenn es direkt vor ihm lag?


  Nur Flügelschläge entfernt?


  „Greif! Greif Silberflügel!“


  Seine Ohren zuckten höher beim Klang seines Namens – und da war auch etwas merkwürdig Vertrautes in der Stimme selbst, obgleich er sicher war, sie noch nie gehört zu haben. Wer sonst noch kannte seinen Namen hier unten? Luna, die schweigend neben ihm hing, und Frieda. Aber mit Sicherheit war es nicht deren Stimme.


  „Greif!“


  Der Ruf klang so dringend, so flehend, dass er beinahe geantwortet hätte, aber er zögerte, weil er an die Vampyrum dachte.


  „Es ist dein Vater! Greif! Wo bist du?“


  Greif bekam eine Gänsehaut, als diese Worte schwach durch die Höhle hallten. Sein Vater? Das konnte nicht stimmen. Sein Vater war im Felsenlager bei den anderen Männchen; er würde noch nicht einmal über das Erdbeben beim Baumhort Bescheid wissen.


  „Luna?“, flüsterte Greif. „Hörst du das?“ Aber sie antwortete nicht. Sie starrte noch immer selbstvergessen nach unten.


  Greif blickte sich um, sah aber nichts. Er musste jetzt wohl selber auch schon Dinge hören, die es nicht gab. Dann tauchte aus den dunstigen Lichtflächen ein Silberflügel auf und schwebte quer durch die Höhle. Er war noch ziemlich weit entfernt, flog auf die Decke zu, um all die dort ruhenden Fledermäuse zu betrachten. Immer wieder rief er Greifs Namen.


  Auf der Suche nach mir.


  Greif fiel wieder ein zu atmen. Es war nur ein Trugbild. Er sah nur, was er sich wünschte, wie Luna auch. Er sah zu, wie das Silberflügel-Männchen näher kam, immer näher, und dann abschwenkte, um in einer anderen Richtung zu suchen. Sich von ihm entfernte. Greif zog sich das Herz zusammen. Er konnte sich nicht zurückhalten. Er ließ sich fallen und flog vorsichtig hinterher, immer noch ohne zu rufen. Nur um zu schauen.


  Eine Minute später kippte der Silberflügel plötzlich seitwärts und sah ihn. Er starrte Greif an und ließ einen Flügelschlag aus, dann schoss er mit solcher Geschwindigkeit auf ihn zu, dass Greif scharf bremste und in einem vorsichtigen Bogen auswich.


  „Greif, was ist los?“


  Greif hielt auf Abstand. „Bist du wirklich?“


  „Ich bin dein Vater!“


  Greif blickte zu all den verzauberten Fledermäusen, die von der Decke herabhingen. „Alle sehen hier irgendwelche Sachen. Vielleicht sehe auch ich welche.


  Und woher sollte ich überhaupt wissen, wie du aussiehst? Ich habe dich noch nie getroffen.“


  „Nun ... das stimmt.“ Er wirkte nervös. „Aber deine Mutter muss dir von mir erzählt haben!“


  Greif kreiste und achtete darauf, nicht zu nahe heranzukommen an diese ältere Fledermaus, bei der er nach Anzeichen von sich selber suchte. Er hatte sein eigenes Spiegelbild im Bach gesehen, in Wassertropfen, und hatte daher eine unbestimmte Vorstellung, wie er aussah. Aber er war sich nicht sicher, dass er eine Andeutung davon in dieser anderen Fledermaus entdeckte – oder in diesem Trugbild, er war sich noch nicht sicher, was von beiden es war.


  „Ich hatte gedacht, Schatten wäre größer“, sagte Greif misstrauisch. Er wusste, sein Vater war ein Knirps, aber in seiner Fantasie war er immer eine gewaltige Erscheinung gewesen, fast ein Riese. Diese Fledermaus vor ihm konnte irgendjemand sein.


  „Nein, dies ist die richtige Größe für mich“, sagte der ältere Silberflügel kichernd.


  „Beweise, dass du es bist!“, verlangte Greif.


  „Wer sonst würde hier herunterkommen, um dich zu retten!“


  „Es gibt ein paar ziemlich geheimnisvolle Sachen hier unten“, beharrte Greif. „Wenn du es wirklich bist, wirst du alles über Schatten wissen.“


  „In Ordnung. Dann frage mich etwas!“


  „Okay, lass mich nachdenken. In der Menschenstadt ist Schatten von Tauben gejagt worden. Wie viele Tauben waren da?“


  „Es waren ... hm, sechs, glaube ich.“


  „Ich habe gehört, es wären neun gewesen!“


  „Nun, es ist vor langer Zeit passiert, aber ich bin mir ziemlich sicher, es waren nur sechs.“


  „Alle anderen Jungtiere haben gesagt, es waren neun“, insistierte Greif hartnäckig.


  „Ich war dort!“


  „Warst du das?“, meinte Greif. „Wie wär’s hiermit: Im südlichen Dschungel, was war die erste Sorte Geschöpf, mit der Schatten gekämpft hat?“


  „Würdest du bitte aufhören, von mir zu reden, als wäre ich nicht da!“


  „Du kennst also die Antwort nicht?“, fragte Greif.


  „Ein Rieseninsekt, fast dreißig Zentimeter lang, mit zackigen Zangen.“


  „Okay, das stimmt“, bestätigte Greif. „Diese Antwort rechne ich. Aber wie viele Insekten waren es?“


  „Nur eins.“


  „Falsch! Es waren fünf! Und Schatten hat alle mit Chinooks Hilfe getötet.“


  „Nein. Es war nur eins“, entgegnete die andere Fledermaus mit einem Seufzer.


  „Wenn du Schatten bist, wie kommt es, dass du das nicht weißt? Ich weiß es doch. Ich kenne alle die Geschichten – sie sind praktisch das Einzige, worüber die Jungtiere reden. Schatten hier, Schatten dort.“


  „Und eigentlich hat Chinook das Insekt getötet, nicht ich. Diese Geschichten werden übertrieben.“


  „Sag mir, wie Schatten Marina kennen gelernt hat“, forderte Greif hartnäckig.


  „Und ich habe immer gedacht, ich wäre misstrauisch!“


  „Hier unten kannst du nicht vorsichtig genug sein“, sagte Greif. „Komm schon.“


  „Ich habe sie auf einer Insel getroffen, nachdem ich im Sturm aufs Meer hinausgetrieben worden war. Deine Mami hing direkt neben mir an einem Ast, ganz in ihre Flügel eingehüllt, und ich habe sie nicht einmal bemerkt, weil sie genauso aussah wie ein helles Herbstblatt.“


  Greif musste lächeln. „Das stimmt.“ Er runzelte die Stirn. „Aber jeder könnte diese Geschichte kennen.“ „Greif!“


  „Letzte Frage. Wie hättest du mich genannt, wenn ich ein Weibchen geworden wäre?“


  „Nun, ich wollte dich Aurora nennen ...“


  Greif wurde starr.


  „... aber deine Mutter hatte sich auf Celeste versteift. Also wäre es Celeste gewesen.“


  Greif spürte, wie sich sein ganzer Körper entspannte. Vorsichtig näherte er sich, und zum ersten Mal, seit er an diesen Ort gekommen war, füllten sich seine Nüstern mit dem Geruch eines anderen Lebewesens. Sein Herz schlug so schnell, dass ihm das Atmen schwer fiel. Er packte seinen Vater mitten in der Luft und nur für einen Augenblick vergrub er sein Gesicht in seinem Nackenfell.


  Es war der Familiengeruch, sein eigener Geruch. Eine wunderbare Wärme – nicht die schreckliche durchdringende Kälte der Toten – liebkoste ihn, und dahinter fühlte er den kräftigen Herzschlag seines Vaters, und er fühlte, wie ihm dessen Flügel über die Schulter gelegt wurde, und er dachte: Ja. Daheim. Er wollte nicht loslassen. Er weinte vor Erleichterung und Glück. Er war in Sicherheit. Sein Vater war da. Der Held Schatten Silberflügel. Nichts mehr konnte ihm etwas anhaben.


  „Oh“, sagte er. „Das tut gut. Das tut wirklich, wirklich gut!“


  „Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass ich dich nicht finden würde“, sagte sein Vater. „Dass ich dich nicht erkennen würde.“


  Sie fanden Platz, um sich zusammen an der Wand niederzulassen. Sein Vater kicherte.


  „‚Beweise, dass du es bist!‘“, sagte Schatten und ahmte seinen Sohn nach. „Das wird deiner Mutter gefallen.“ Greif lächelte nur, badete in der Wärme des väterlichen Körpers neben seinem. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten war sein Gemüt sorglos wie ein glasglatter Sommerteich ohne Wellen. Aber es hielt nur allzu kurz an.


  „Greif, wir müssen los“, sagte Schatten. „Der Tunnel, durch den du heruntergefallen bist, der ist jetzt direkt über uns. Wir können wieder zurückklettern.“


  „Du glaubst, wir können es schaffen?“ Er erinnerte sich, wie schwer es gewesen war, nur den steinernen Himmel zu erreichen. „Und da ist dieser Wind.“


  „Wir sind bei deiner Mutter im Baumhort vor der nächsten Abenddämmerung.“


  Greif nickte erfreut, dann hielt er inne. „Luna“, sagte er.


  „Deine Freundin. Ich weiß, was passiert ist.“


  Greif wandte verschämt den Blick ab. „Ich kann sie nicht zurücklassen.“


  „Sie kann nicht mit uns kommen, Greif.“


  „Warum nicht? Was ist, wenn sie mit uns durch den Tunnel hinauskommt?“


  „In dem Augenblick, in dem sie die Oberfläche erreicht, würde sie sich auflösen und wieder hinuntergesogen werden. Es wäre zu grausam. Sie muss zu dem BAUM ziehen.“


  „Aber ich kann sie nicht einfach ganz allein fliegen lassen.“


  „Das muss sie nicht. Ich habe eine Gruppe Pilger getroffen. Denen traue ich. Sie kann mit ihnen weiterziehen. Schau, da ist eine von ihnen ... Java.“


  Greif folgte den Blicken seines Vaters und zuckte überrascht zusammen. In der Nähe des Höhleneingangs kreiste das größte geflügelte Geschöpf, das er je gesehen hatte.


  „Das soll eine Fledermaus sein?“


  „Ja, ein Flughund. Riesig, nicht wahr?“


  „Riesig“, murmelte er.


  „Luna kann mit ihnen zum BAUM gelangen.“


  Greif sagte nichts. Er hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen.


  „Es wird ihr gut gehen“, sagte sein Vater. „Es gibt nichts weiter, was wir tun können.“


  „Frieda hat gesagt, ich könnte auch durch den BAUM hinausgelangen.“


  „Du hast sie getroffen?“, fragte Schatten überrascht. Greif nickte. Er war erfreut, dass er seinen Vater beeindrucken konnte. „Sie ist diejenige, die mir die Karte gegeben und alles erklärt hat. Sie hat sich an dich und Mami erinnert.“


  Schatten lächelte. „Ich wünschte, ich hätte sie getroffen.“


  „Sie hat mir gesagt, der BAUM wäre der einzige Ausweg.“


  „Ich traue Frieda“, meinte Schatten, „aber der Spalt ist jetzt direkt über uns, und ich weiß genau, wo er hinführt. Ich denke immer noch, es ist das Vernünftigste für uns. Aber wir sollten aufbrechen. Die Sterne bewegen sich schnell hier unten und ...“


  Er wollte noch etwas sagen, schien sich aber anders zu entscheiden. „Verabschiede dich von Luna.“


  Greif nickte bloß. Er würde sich mit seinem Vater nicht streiten. Natürlich wusste der es am besten. Er war ein Held, alles, was er tat, klappte. Warum machte er sich überhaupt noch Sorgen?


  „Ich will nur sichergehen, dass sie es zum BAUM schafft, das ist alles“, sagte er. „Frieda hat gesagt, es gibt Fledermäuse, die nie bis dorthin gelangen ...“ Er schaute um sich auf die tausende von Fledermäusen, die an der Decke hingen. Wie lange waren sie schon hier? Direkt neben ihm hing ein Glanzflügelweibchen, ihre weit geöffneten Augen glühten von dem geheimnisvollen Licht. Dann bemerkte er ihre Krallen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie waren völlig überzogen, als wäre der Stein von der Decke über ihre Klauen herabgesickert und hätte angefangen, beide Knöchel zu überziehen. Seine Blicke glitten weiter. Fast alle Krallen, die er sehen konnte, waren von Stein überzogen, und bei manchen Fledermäusen hatte das Gestein schon den Unterleib und die angelegten Flügel erreicht. Kein Wunder, dass sie so bewegungslos waren!


  „Papi ...“, sagte er mit wachsender Angst. „Schau sie dir an!“


  Sofort hob er seine eigenen Krallen hoch, erst links dann rechts, um sicher zu sein, dass nichts an ihnen festklebte. Er kontrollierte auch die seines Vaters und auch die schienen frei. Entsetzt erblickte er ein in der Nähe hängendes Männchen, dessen ganzer Körper überkrustet war. Er wirkte tot wie etwas Mumifiziertes, aber dann sah Greif seine glänzenden Augen, und er schnappte nach Luft, als sie blinzelten und weiterhin fest auf das Licht unten starrten.


  Mit einem spröden Knistern brach die versteinerte Fledermaus vom Höhlendach und fiel wie ein Stein nach unten. Sie machte keine Anstalten, die Flügel auszubreiten – wie konnte sie –, und verschwand in dem wabernden Nebel. Es gab kein Platschen von Wasser, keinen dumpfen Aufprall auf Stein. Die Fledermaus war einfach verschwunden.


  „Luna“, sagte Greif mit erstickter Stimme. Er ließ sich von seinem Ruheplatz fallen. Er konnte kaum glauben, dass er sie allein gelassen hatte. Im Stich gelassen hatte. Er war so ein schlechter Freund. Was wäre, wenn der Stein sie bereits überzogen hätte?


  „Wo ist sie?“, fragte sein Vater neben ihm.


  Millionen von Fledermäusen, wie ein Teppich aus dichtem Moos, und er hatte vergessen, wo er und Luna gehangen hatten. Eine weitere Fledermaus fiel von der Decke und pfiff an seiner Flügelspitze vorbei.


  „Luna!“, rief er. „Luna!“


  Keine Antwort. Nichts.


  „Ich glaube, sie war hier drüben“, keuchte er. Durch seine Aufregung sahen plötzlich alle Fledermäuse gleich aus.


  „Ich sehe sie!“, sagte sein Vater ruhig.


  Und da war sie, ihr Körper und ihre Krallen noch frei von der schrecklichen, kriechenden Versteinerung. Sie rührte sich nicht, als Greif neben ihr landete.


  „Luna, mein Vater ist hier.“


  „Das ist ja großartig, Greifchen.“ Ihre Stimme klang schläfrig.


  „Wir sollten los, meinst du nicht?“


  „Vielen Dank, dass du mir geholfen hast, hierher zurückzukommen“, sagte sie. „Ich danke dir sehr.“


  „Nein, es stimmt nicht, Luna“, erklärte er ihr besorgt. „Du bist nicht zurückgekehrt. Dies ist nicht der Weg nach Hause.“


  „Aber gewiss doch, Greifchen.“


  „Wir müssen weiter!“


  „Du fliegst weiter. Ich bin hier gut aufgehoben. Ich will sie nicht verlassen.“


  „Wen?“


  „Meine Mutter.“ Luna seufzte zufrieden, und ihr Gesicht hatte den Ausdruck, den Jungtiere haben, wenn ihnen das Fell gepflegt wird. Vollkommenes Wohlbefinden, vollkommene Zufriedenheit. Wie konnte er ihr das wieder wegnehmen? Aber wie in aller Welt konnte er sie an diesem Ort zurücklassen?


  „Luna“, drängte er, „du musst zum BAUM gelangen.“


  „Ich will dies hier“, sagte sie einfach.


  Greif wandte sich an seinen Vater, der unter ihnen kreiste. „Was sollen wir tun?“


  „Am besten packen wir sie einfach und ...“


  Greif sah den schockierten Blick seines Vaters im gleichen Augenblick, in dem er Luna an sich vorbeifallen fühlte. Mit eng angelegten Flügeln stürzte sie nach unten.


  „Papi!“


  „Ich hole sie! Du bleibst hier!“


  Schatten warf sich in einen Sturzflug und schoss hinter Luna her. Greif konnte es nicht aushalten. Mit anzusehen, wie beide sich immer weiter entfernten – und er, ohne etwas zu tun. Er ließ sich ebenfalls fallen.


  Um Luna zu überholen, hatte sein Vater die Flügel ausgebreitet und schlug tatsächlich mit ihnen, um seinen senkrechten Fall noch zu beschleunigen. Greif hatte Angst vor der Geschwindigkeit und bremste, als er durch eine Lage nach der anderen des nebligen Lichts brach. Er fürchtete, der Boden würde plötzlich hochschießen und sie würden alle auf ihm zerschellen.


  Er stürzte durch eine letzte Lichtfläche und unter sich sah er einen großen Tümpel vollkommener Schwärze, so ähnlich einem sternenlosen Nachthimmel, dass er sich beinahe vor Verwirrung umgedreht hätte. Nicht Schwärze, dachte er. Finsternis!


  Ihre Oberfläche schimmerte wie eine Art dicke Flüssigkeit. Ein paar echoähnliche Kräuselungen huschten darüber hin und es war merkwürig schön. Luna fiel noch kopfüber darauf zu, aber Greif sah, wie sein Vater an ihre Seite flog. Sie waren nicht mehr als zehn Flügelschläge von dem Tümpel entfernt und Greif erkannte voller Bewunderung, wie sein Vater unter Luna tauchte und langsam abbremste, aus seinem Sturzflug hochzog und Luna auf dem Rücken hochhob.


  „Ich habe dich“, hörte er seinen Vater sagen.


  Luna war ganz still, die Flügel hatte sie eng angelegt und sie versuchte nicht einmal, sich fest zu halten. Sie wackelte von einer Seite auf die andere und war keinesfalls sicher. Greif befürchtete, sie könnte herunterrollen, obwohl sein Vater so gerade flog, wie er konnte.


  Greif schlug mit den Flügeln, um sie einzuholen.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst zurückbleiben“, sagte sein Vater.


  „Ich wollte helfen.“


  Ohne Vorwarnung schoss der gezackte Schatten eines riesigen geflügelten Geschöpfes an ihm vorbei und rammte seinen Vater, warf ihn auf den Rücken. Luna wurde abgeworfen und kam direkt auf Greif zugeflogen, traf ihn hart und stieß ihn in eine Trudelbewegung.


  „Papi!“, schrie er.


  Er taumelte rückwärts mit verzogenen Flügeln, seine Augen erwischten nur Fetzen der Geschehnisse: Luna stürzte neben ihm ab, sein Vater fiel ebenfalls, ein Vampyrum hatte ihn am Bauch gepackt und trieb ihn nach unten.


  Der finstere Tümpel, der ihnen entgegengeschossen kam.
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  Der Fluss


  Sofort erkannte Schatten den geflügelten Teufel, der auf ihm hockte. Sein Gesicht war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt, so unauslöschlich wie ein immer wiederkehrender Albtraum. Goths Körper schien ein wenig runzlig, sein Griff nicht ganz so zupackend, wie Schatten ihn in Erinnerung hatte, aber die Wildheit, die in seinen Augen brannte, hatte in keiner Weise nachgelassen.


  Das Fleisch des Kannibalen war ätzend kalt. Schnell faltete Schatten den rechten Flügel zusammen und breitete den linken ruckhaft aus. Er erfasste sofort die Luft darunter und wirbelte ihn herum – und Goth mit ihm.


  Nun war Schatten obenauf und Goth unten – und der riesige Tümpel aus Finsternis kam ihnen schnell entgegen.


  Goth schnappte nach ihm und Schatten versuchte, ihn ab- und wegzustoßen, aber die hinteren Klauen des Kannibalen waren in sein Fleisch und sein Fell gekrallt, und einer seiner Daumen hatte seinen Flügel durchstoßen.


  Schatten holte tief Luft, um mit einer Klang-Explosion auf Goth einzuhämmern, aber bevor er sein Maul öffnen konnte, hatte Goth seine Daumenkralle frei gemacht, damit Schattens Schnauze gepackt und hielt sie schmerzlich zu. Dieser war jetzt stumm und halb blind. Goths Kopf schlängelte sich hin und her und schoss plötzlich vor; Schatten zuckte zurück, als Zähne seine Kehle berührten.


  Kannst du ... nicht ... einfach ... sterben?, wütete Schatten innerlich, während er versuchte, sich loszuwinden.


  Von irgendetwas wurde Goth getroffen. Schatten sah es nicht einmal kommen, aber er spürte den Aufprall durch den Körper des Kannibalen hindurch, als sich dessen Klauen losrissen.


  Plötzlich war er wieder frei. Er bremste und öffnete sein verletztes Maul, sang Klang, und die Welt kehrte zurück in ihr silbriges Bild. Er sah, wie Goth nach unten trudelte und auf den Tümpel aufschlug. Finsternis schoss in einem kleinen Geysir hoch, eine kreisförmige Welle raste heftig vom Ort des Aufschlags weg, und Goth war verschwunden, augenblicklich unter die Oberfläche gewischt.


  Schatten blickte nach oben und sah Smog heranfliegen.


  „Du hast ihn getroffen?“, keuchte Schatten.


  Smog nickte.


  „Danke.“ Zweimal hatte ihm der Kannibale jetzt schon geholfen. Ängstlich suchte er nach Greif. Luna war nirgends zu sehen und er fürchtete das Schlimmste für sie, wenn sie nicht die Flügel ausgebreitet hatte. Aber wo war sein Sohn?


  „Ich habe sie beide in den Tümpel fallen sehen“, sagte Smog ruhig.


  Schatten flog niedrig über die Oberfläche hin, aber alles, was er sah, war sein eigenes dunkles Spiegelbild. Er wollte sich schon kopfüber in die Finsternis stürzen, als er Smog seinen Namen rufen hörte. Er riss den Kopf herum und sah einen dünnen Gegenstand auf sich zufallen. Eine versteinerte Fledermaus, die wie ein Stalaktit von der Decke der Höhle herabgepfiffen kam. Er hatte nicht mehr die Zeit zu reagieren, spannte sich nur an, als er getroffen wurde.


  Hilflos beobachtete Smog, wie Schattens lebloser Körper in den schwarzen Tümpel fiel und von ihm verschlungen wurde.


  Als wäre alles Licht und jedes Geräusch ganz plötzlich aus dem Universum gesogen worden.


  Von oben hatte der Tümpel aus Finsternis ruhig wie Eis ausgesehen, aber er hatte Greif fest gepackt und direkt hinabgezogen. Er hatte einen erstickenden Wasserschwall in seinen Mund erwartet, aber es gab überhaupt kein Wasser, nur zähe, schweigende Finsternis, die ihn unverzüglich einhüllte.


  Er konnte das Knarren der eigenen Flügel nicht mehr hören noch das verängstigte Krächzen seines Atems. Nichts. Er stieß Töne aus, aber was immer das für ein Stoff war, er fraß jedes Geräusch. Vor seinem inneren Auge sah er nur eine schwarze Ewigkeit, nicht einmal ein silbernes Fünkchen oder einen Schimmer. Zum ersten Mal in seinem Leben war er vollkommen blind. Er konnte nichts von sich selbst sehen. Er konnte nur fühlen, wie sein Herz gegen die Rippen hämmerte, wie die Flügel flatterten, während er versuchte, sich aus diesem schrecklichen Schlamm zu erheben.


  „Luna, bist du da?“


  Er spürte, wie sich sein Mund bewegte, die Muskeln hinten im Rachen vibrierten, aber er war stumm.


  Sie waren zusammen herabgestürzt, waren gleichzeitig auf dem Tümpel aufgeschlagen, daher musste sie in der Nähe sein. Mit den Flügeln langte er nach ihr, hoffte verzweifelt, ihren Körper zu berühren.


  „Luna!“, rief er stumm. „Luna!“


  Er musste hinaus, er konnte nicht viel mehr von diesem blinden Nichts ertragen. Wohin auch dieser tödliche Fluss floss, es würde kein angenehmer Ort sein. Oder vielleicht war der Strom auch endlos. Vielleicht war dies alles, was es gab, für immer und ewig. Er dachte an all die versteinerten Fledermäuse mit ihren leeren Köpfen. Dahintreibende Tote.


  Er schlug um sich und berührte etwas mit der Flügelspitze. Er warf sich näher heran. Luna, es musste Luna sein. Er rückte ganz heran und fühlte, wie kalter, harter Stein gegen sein Fell schabte. Mit einem Gefühl des Ekels erkannte er, dass es eine überkrustete Fledermaus war. Es war fast noch schlimmer, sie nicht zu sehen. Rasch stieß er sich mit den Beinen ab, sein ganzer Körper zitterte vor Widerwillen.


  Wie sollte er Luna auf diese Weise je finden?


  Für einen gespenstischen Augenblick war er nicht sicher, ob er sich überhaupt bewegte, sondern einfach in einem schrecklichen schwarzen Abgrund trieb.


  War er überhaupt hier?


  Kannst du deinen Herzschlag spüren? Dich selber denken hören? Dann bist du noch hier!


  Mit dem linken Flügel stieß er an etwas Kaltes, diesmal aber Weiches. Unbeholfen steuerte er näher. Einen schrecklichen Augenblick lang fragte er sich, ob es vielleicht die Kannibalenfledermaus sei und er sich nur näherte, um lebendig gefressen zu werden, still, unsichtbar. Vorsichtig tastete er mit der Flügelspitze: eine fellbedeckte Flanke, die Kante eines angelegten Flügels. Fühlte sich nicht zu groß an.


  „Luna?“, rief er in der Hoffnung, sein Verlangen würde sich durch die Berührung mitteilen.


  Keine Antwort.


  Er war jetzt direkt neben ihr – jedenfalls hoffte er, es wäre sie. Er stieß seine hinteren Krallen in ihr Fell und mit den Zähnen packte er sie im Genick, schlug heftig mit den Flügeln und strebte nach oben. War dies wirklich oben?


  Hilf mir, Luna, dachte er. Bitte, hilf. Er hatte keine Ahnung, ob sie auch flatterte, aber irgendwie fühlte er, dass sie stiegen. Er zog, schmetterte immer wieder mit den Flügeln nach unten, bis sein Herz zu schnell für seinen Atem raste und er das Gefühl hatte, es würde ihm die Brust sprengen.


  Hoch.


  Und dann hinaus, das plötzliche Geräusch seines Atems so laut, dass er sich entsetzt umschaute. Die Finsternis tropfte von ihm ab wie Wasser und er befand sich wieder in der freien Luft. Unter ihm war Luna, ihre eigenen Flügel schlugen im Gleichklang mit seinen. Er ließ sie los, und zusammen erhoben sie sich über den geheimnisvollen Fluss und die hohen Wände der Schlucht, die ihn einschloss. Im Sternenlicht war die Oberfläche des Gewässers fast durchsichtig, und er konnte die mageren Gestalten zahlloser versteinerter Fledermäuse erkennen, die in der Strömung vorbeitrieben. Schaudernd wandte er sich ab.


  „Warum hast du mich rausgezogen?“


  Erschrocken über die Verärgerung in Lunas Stimme, wusste er für einen Augenblick nicht, was er sagen sollte.


  „Nun, ich ... wollte dich retten.“


  „Retten“, murmelte sie verbittert.


  Greif war ganz durcheinander. „Du wolltest in diesem gespenstischen Fluss aus ... aus Nichts bleiben?“


  „Er war kein Nichts! Er hatte alles, was ich haben wollte! Er hatte mein Zuhause und meine Familie und ... einfach alles. Und es gab keinen Schmerz und jetzt ist er wieder da!“


  Sie fing an zu weinen, hoffnungslos, und er flog zu ihr hin. Aber als er sanft ihre Flügelspitze berührte, wich sie aus und flog hinter ihm her.


  Er ließ sie in Ruhe. Er war verwirrt und fühlte sich nutzlos. Er verabscheute es, sie traurig zu machen, und er verabscheute das größere Leid, das er ihr nach dem Unfall zugefügt hatte, sodass ihre normalerweise so strahlende Persönlichkeit ganz von ihrer Traurigkeit und dem brennenden Schmerz in ihren Flügeln zusammengekniffen war. Das hatte er ihr angetan. Daher würde er sie jetzt von hier wegbringen – das war es, was er tun konnte. Er würde alles wieder gutmachen.


  Nach einer Weile bog er zurück und flog neben ihr. Sie hatte aufgehört zu weinen.


  „Es tut mir Leid“, sagte er. „Ich weiß, dass du da bleiben wolltest, aber es waren nur Trugbilder und Lügen. Du warst nicht wirklich zu Hause.“


  Luna sagte nichts, sondern starrte nur mürrisch auf den Fluss. „Du hast es gut. Du kannst nach Hause gehen.“


  „Aber du wirst auch an einen guten Ort kommen.“


  „Nichts ist besser, als es zu Hause war. Da war ich glücklich. Nun bin ich tot und ich kann mein Zuhause nie wieder zurückbekommen. Ich werde nie den Baumhort wiedersehen oder meine Mutter ... es ist nicht fair!“


  „Ich weiß.“


  „Jedenfalls“, sagte sie nach einer Pause, „ist es nicht deine Schuld.“


  Ist es doch, dachte er.


  „Du hättest mich einfach lassen sollen, Greifchen. Wenigstens hätte ich gedacht, ich wäre wieder zu Hause. Und ist das nicht am Ende genauso gut? Solange man daran glaubt?“


  Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


  Sie blickte scharf zu ihm herüber und erinnerte sich an etwas. „War dein Vater da? War das wirklich?“ Greif nickte jämmerlich. „Er ist herabgekommen, um mich zu suchen. Er wollte mich nach Hause bringen.“ Sein Schluchzer klang wie ein Bellen, etwas, was er zu lange zurückgehalten hatte. Luna flog zu ihm und tätschelte ihn, während sie kreisten. Er brauchte eine Weile, bis er aufhören konnte zu weinen, und dann erzählte er Luna, wie sein Vater ihn gefunden hatte, wie er versucht hatte, sie vor dem Sturz in die Finsternis zu retten, und dann, wie der Vampyrum ihn angegriffen hatte.


  „Er hatte meinen Vater in den Klauen, und das war das Letzte, was ich gesehen habe.“


  „Dein Vater kann auf sich selber aufpassen“, sagte Luna prompt. „All diese Geschichten, die du mir von ihm erzählt hast. Es gibt nichts, was er nicht tun könnte. Und erinnerst du dich an den Schlag, den du diesem Vampyrum am Kaktus verpasst hast? Du bist nur ein Jungtier! Stell dir mal vor, was dein Vater erst erreichen kann!“


  Greif nickte. Er fühlte sich ein bisschen besser.


  Zum erstem Mal verschaffte er sich einen vorsichtigen Überblick über seine Umgebung. Der Cañon des Flusses wurde weiterhin von Wüste eingerahmt und erstreckte sich in beide Richtungen bis zum Horizont.


  Von der Höhle war nichts mehr zu sehen. Die Strömung musste sie in sehr kurzer Zeit eine weite Strecke befördert haben – oder vielleicht hatten sie sich auch eine lange Zeit darin befunden, wer wusste das schon? Mehrere hundert Flügelschläge flussabwärts bog sich ein Paar merkwürdiger Steinsäulen von den Wänden des Cañons nach oben wie riesige Hörner, die sich an den Spitzen beinahe berührten. Greif starrte sie lange an, bevor er erkannte, was das war.


  „Das ist die nächste Landmarke“, sagte er überrascht. „Wir fliegen zwischen den Spitzen durch, und das bringt uns auf unseren letzten Kurs. Wir haben solches Glück. Wenn wir später oder früher aus dem Fluss gekommen wären, hätten wir sie vielleicht verpasst.“


  Er holte tief Luft; er konnte sich über dieses Glück nicht recht freuen. Alle Gelenke seines Körpers taten ihm nun weh, er fühlte sich fiebrig, seine Muskeln waren starr vor Müdigkeit.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte er. „So wie ich es sehe, haben wir drei Möglichkeiten. Wir könnten zur Höhle zurückfliegen und meinen Vater suchen. Wir könnten hier warten und hoffen, dass er uns findet. Oder wir könnten einfach weiterfliegen.“


  „Zurück zur Höhle und deinen Vater finden.“


  „Okay. Gut.“ So, wie sie es sagte, klang es einfach. Aber sofort fingen seine Gedanken an zu arbeiten.


  „Was ist, wenn mein Vater getötet worden ist, und nur der Vampyrum ist da und wartet auf uns?“


  Luna knurrte, als hätte sie daran nicht gedacht. „Deinem Vater geht es gut“, sagte sie.


  „Dann denkt er vielleicht, wir sind ertrunken oder so was, und er hat aufgegeben, mich zu suchen, und ist allein nach Hause geflogen.“ Schon diesen Gedanken auszusprechen brachte sein Herz zum Rasen. Allein zu sein war jetzt noch schlimmer, nachdem er seinen Vater gesehen hatte und daher glaubte, dass ein Entkommen aus der Unterwelt so nahe war.


  „Und wir wissen nicht einmal, wie weit entfernt diese Höhle ist“, fuhr Greif fort. Sorgen fielen nun wie ein reißender Strom über ihn her. „Der Fluss ist ziemlich schnell, er hat uns vielleicht wirklich weit weggetragen, und wenn wir umkehren und mein Papi ist nicht da und wir haben nur die ganze Zeit vertan und ich könnte es nicht ... nun, rechtzeitig schaffen hinauszukommen. Bevor ich sterbe.“


  Luna seufzte ungeduldig. „Das sind alles nur Vielleichts. Warum sollen wir mit all den Vielleichts unsere Zeit verschwenden?“


  „Weil du keine Entscheidung fällen kannst, wenn du nicht alle Vielleichts kennst!“, erklärte ihr Greif aufgeregt. „Sonst ist es keine Entscheidung, sondern ein Raten!“


  „Okay, also fällst du eine Entscheidung!“


  Greif hatte das Gefühl, dass panische Angst seinen Verstand umwölkte und ihn erstickte.


  „Kann ich nicht“, keuchte er. „Ich kann nicht entscheiden. Ich fühle mich nicht gut, Luna.“


  „Ruh dich aus“, sagte sie, „hör auf, im Kreis zu fliegen.“


  „Will ich nicht“, krächzte er. „Ich habe Angst.“ „Wovor?“


  „Vor allem. Ich habe Angst, wenn ich aufhöre, mich zu bewegen, höre ich auf zu atmen. Ich habe Angst zu sterben ...“


  „Es ist okay, Greifchen“, sagte sie liebevoll. „Du wirst nicht sterben. Alles ist in Ordnung. He, schau her, Sterben ist schließlich nicht so schlimm. Schau mich an. Seh ich nicht fröhlich aus?“


  Er musste lachen und spürte, wie ein wenig von seiner Angst aus ihm wich.


  „Du bist die netteste Tote, die ich je getroffen habe“, sagte er.


  Luna schniefte. „Wie viele tote Fledermäuse kennst du denn?“


  „Du bist die netteste Fledermaus, die ich kenne, tot oder lebendig.“


  „Das klingt schon besser.“


  Greif kniff die Augen zusammen und versuchte, seine wirbelnden Gedanken zur Vernunft zu bringen. „All diese Geschichten über ihn – meinen Vater, meine ich. Wie er im Dschungel war nur mit ein paar Dutzend nördlichen Fledermäusen, und es gab Millionen von Kannibalen, und er hätte einfach nach Hause fliegen können, aber er ist geblieben und hat seinen Vater aus der Pyramide gerettet. Er hat das für seinen eigenen Vater getan.“


  „Er war älter als du“, wandte Luna ein.


  „Nicht viel. Ich möchte zu dem BAUM kommen und hinausgelangen, aber ich kann nicht einfach abhauen und ihn allein hier unten lassen. Er ist meinetwegen hier heruntergekommen – das ist alles meine Schuld.“ „Es ist nicht deine Schuld, dass du hier heruntergesogen worden bist“, sagte Luna. „Es war ein blöder Unfall.“


  „Wir müssen zurück, du hast Recht“, sagte er nach einem Augenblick. „Sonst wird er nicht wissen, was mit mir passiert ist. Er könnte die ganze Zeit damit verschwenden, nach mir zu suchen ...“


  Luna nickte.


  „Du musst nicht mitkommen“, sagte er schnell. „Ich habe nichts Besseres zu tun.“


  „Du solltest zum BAUM weiterfliegen.“


  „Nun, der BAUM verschwindet nicht. Und um ganz ehrlich zu sein, ich bin nicht so gern allein hier unten.“


  „Ich auch nicht.“ Greif grinste erleichtert.


  Aber das Herz war ihm schwer, als er sich von den riesigen Steinhörnern abwandte. Er war nicht einmal sicher, dass er das Richtige tat – aber wenigstens tat er irgendetwas.


  Mit Luna an den Flügelspitzen folgte er dem schrecklichen schwarzen Fluss aufwärts zurück zur Höhle. Sein Vater war noch am Leben; zu dieser Annahme zwang er sich. Irgendwie würde er den Vampyrum schon bezwungen haben und nun nach seinem Sohn suchen. Vielleicht war er gerade jetzt auf dem Weg zu ihm.


  Er merkte, dass er Mühe hatte, mit Luna mitzuhalten.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie und wurde langsamer.


  „Nur müde.“


  Und hungrig. Vorher hatte er es manchmal vergessen können, aber jetzt war der Hunger ständig da, nagte an seinem Magen, schickte einen spinnwebförmigen, krampfähnlichen Schmerz über den Bauch und in die Brust. Er fühlte sich nervös, Druck auf beiden Schläfen verengte sein Blickfeld zu einem Tunnel. Seine Zunge war trocken und schwerfällig, wie etwas, was nicht in seinen Mund gehörte.


  Sie flogen weiter. Er konnte nichts anderes tun, als immer wieder die Flügel zu heben und in Bewegung zu bleiben. Unter ihnen floss schwarz der Fluss und warf das falsche Sternenlicht zurück.


  „Nein“, hörte er Luna neben ihm hauchen.


  Dann sah er es auch, ein Paar enorm langer Flügel in der Ferne, die eine riesige Fledermaus auf sie zu trugen.


  „Es ist dieser Vampyrum“, zischte sie.


  Greif starrte hin. Was hatte das zu bedeuten? Hatte dieses Vieh seinen Vater getötet?


  „Wir müssen von hier verschwinden, Greifchen“, sagte Luna. Sie suchte die Landschaft schon nach einem Fluchtweg ab.


  „Nein“, sagte er blinzelnd, „warte!“


  Dieses gewaltige Geschöpf war nicht allein. Neben ihm konnte er erst jetzt zwei weitere kleinere Fledermäuse erkennen. Und die große Fledermaus war fast allzu groß. Viel größer als ein Vampyrum. Diese musste eine Flügelspanne von fast anderthalb Metern haben.


  „Die da war mit meinem Vater zusammen!“, rief er aufgeregt. „In der Höhle! Ich habe sie gesehen! Sie ist ein Flughund!“


  „Bist du sicher?“, fragte Luna zweifelnd.


  „Sie heißt Java. Sie ist eine Pilgerin.“ Er blinzelte noch einmal zu den kleineren Fledermäusen hin, die auf ihn zugeflogen kamen.


  Ein Silberflügel!


  Da war ganz gewiss ein Silberflügel unter ihnen!


  „He!“, rief Greif und preschte mit einem Schuss neu gefundener Energie vor. „Papi!“


  Dann erlahmten seine Flügelschläge. Sogar aus dieser Entfernung konnte er erkennen: der Umriss, die merkwürdige hinkende Haltung – das war nicht sein Vater. Einfach eine andere tote Fledermaus.


  „Greif!“, hörte er Java rufen.


  Und erst in diesem Augenblick sah er tatsächlich einen Vampyrum. Er musste direkt hinter Java geflogen sein und war von dem geblähten Schwung ihrer mächtigen Flügel verdeckt gewesen.


  „Hinter euch!“, brüllte Greif. „Passt auf!“


  Java wirbelte herum und traf unbeabsichtigt den Kannibalen am Kopf.


  „He!“, bellte dieser.


  „Oh, tut mir Leid“, sagte Java. Sie wandte sich wieder zu Greif. „Das ist nur Smog“, rief sie. „Alles in Ordnung. Er gehört zu uns.“


  „Tatsächlich?“


  Greif hielt Abstand, warf noch einen Blick auf Smog und schnappte einen beunruhigenden Blick auf gemeißelte schwarze Zähne auf. Es war eindeutig nicht der gleiche Kannibale vom Kaktus. Trotzdem, wie konnten sie ihm trauen? Sein Vater hatte nichts von einem Vampyrum-Pilger erwähnt! Aber sein Vater hatte Java getraut, also würde auch er ihr trauen müssen.


  „Wo ist mein Vater?“, fragte Greif.


  Das Zögern des Flughundes verursachte ihm Übelkeit.


  „Ich habe gesehen, wie er mit dem anderen Vampyrum gekämpft hat“, antwortete Java. „Smog hat den in den schwarzen Tümpel gestoßen. Dein Vater war zunächst in Sicherheit. Aber dann ist etwas von der Decke gefallen und hat ihn schwer getroffen, sehr schwer, denke ich, und er ist auch in den Tümpel gestürzt.“ Javas Augen waren riesig. „Er ist nicht wieder hochgekommen. Ich habe nach ihm Ausschau gehalten, eine lange Zeit, aber er ist nicht hochgekommen.“


  „Nun, er könnte im Verlaufe des Flusses herausgekommen sein“, meinte Greif und mühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  „Wir sind über dem Fluss geflogen“, sagte Java, „aber wir haben keine Spur von ihm gesehen.“


  „Ich bin herausgekommen“, sagte Greif. „Wenn ich herauskann, dann kann er es auch. Ich meine, er ist weit stärker als ich, und ich habe auch noch Luna gezogen!“


  „Dein Vater war nicht bei Bewusstsein, als er gefallen ist“, sagte Smog. „Sein Körper war schlaff. Er könnte schon tot gewesen sein.“


  „Hat er noch geleuchtet?“, fragte Luna. „Ihr wisst, dieses Licht im Fell? Wenn er gestorben ist, hätte es seinen Körper verlassen.“


  Smog kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern. „So viel Licht ist da über dem Tümpel herumgewabert, ich kann es nicht sagen.“


  „Wir waren auf dem Weg zurück, um ihn zu suchen“, erklärte Greif.


  „Fliegt mit uns“, schlug Java vor. „Zum BAUM.“ Verzweifelt blickte Greif hinab auf das Band des schwarzen Cañons. „Aber was ist, wenn er irgendwo herauskommt und weiter nach mir sucht?“


  „Dein Vater kann dir nach dem Klang folgen“, sagte Java. „Es wäre sein Wunsch, dass du zum BAUM fliegst. Und nicht Zeit mit der Suche nach ihm verschwendest.“


  Wäre das tatsächlich sein Wunsch?, fragte sich Greif. Schatten war wegen Cassiel, seinem eigenen Vater, zurückgegangen. Warum sollte er nicht das Gleiche von seinem Sohn erwarten?


  Und was sollte er seiner Mutter erzählen, wenn er je wieder nach Hause käme?


  Ich habe meinen Vater zurückgelassen? Ich bin selber herausgekommen, aber ihn habe ich dort zurückgelassen?


  „Du musst mit uns kommen“, sagte der verkrüppelte Silberflügel ungeduldig. „Man kann da nichts weiter tun.“


  Greif starrte diese missmutige Fledermaus voller Widerwillen an.


  „Bitte“, sagte Java leise. „Ihr beide, kommt mit uns. Wir werden nach deinem Vater den Fluss entlang Ausschau halten. Aber es bringt nichts, zur Höhle zurückzukehren oder hier zu warten. Überhaupt nichts.“


  „Sie hat Recht, Greifchen“, sagte Luna.


  „Wahrscheinlich“, war alles, was er sagen konnte. Luna stieß ihn zärtlich an und drehte ihn wieder in die Richtung zum BAUM.
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  Die Wasserfälle


  Tot.


  Was könnte das sonst sein, dachte Schatten, diese ganze Stille. All diese Dunkelheit. Sie war so vollkommen, dass er das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können – gab es hier überhaupt Luft? Die einzige Wahrnehmung, die er hatte, war die zu schweben, irgendwie in Bewegung zu sein, ohne sich anzustrengen.


  Er zwang sich dazu, ruhig zu sein, bis er seine Glieder spürte, die Flügel und tief in seinem Inneren das schlagende Herz. Herzschlag bedeutete, am Leben zu sein. Ebenso die Schmerzen überall an den Schultern und auf der linken Seite. Mit ihnen kam die Erinnerung zurück. Irgendetwas musste ihn getroffen haben ... eine von diesen versteinerten Fledermäusen aus der Höhle. Sie musste ihn bewusstlos geschlagen haben, und jetzt kam er gerade wieder zu sich.


  In dem Tümpel.


  Er hustete in panischer Angst, schlug schweigend mit den Flügeln um sich, dann merkte er, dass er in keiner Weise nass war. Er war überhaupt nicht in Wasser getaucht. Er hielt inne, aber es war nicht ein Geräusch, was er hörte, es war eine Schwingung, ein unbestimmtes Schimmern aller seiner Körperteile. Es wurde stärker. Er zitterte. Die Strömung war nun offensichtlich, und es war sehr schwer, dagegen anzurudern. Er wurde irgendwo hingezogen, und er wollte das nicht. Er schlug mit den Flügeln, flog blind, versuchte, Höhe zu gewinnen. Kein Geräusch oder Licht, das ihn lenken konnte, nur ein schwacher Instinkt, wo oben war.


  Sein Kopf durchbrach die Oberfläche und er wurde fast geblendet vom Sternenlicht. Der dunkle Fluss war klebrig, wollte ihn nicht freigeben. Er heftete sich an ihn, als er zog, hielt ihn an Knöcheln und Schwanz fest. Aber plötzlich war er frei, schwebte über diesem merkwürdigen Fluss, der ...


  Nicht länger ein Fluss war.


  In einem Sekundenbruchteil war er über ein breites Kliff gekippt und stürzte nun in einen engen Abgrund hinab, umso schrecklicher, weil er im Fallen nicht das geringste Geräusch machte.


  Das hätte mir passieren können, dachte Schatten benommen. Nur noch ein paar Sekunden, mehr wäre nicht nötig gewesen.


  Dann dachte er: Greif. Er kreiste so dicht über dem Katarakt, wie er sich traute – er wollte nicht in seinen Sog gezogen werden. Nicht einmal das strahlende Sternenlicht konnte seine ganze Tiefe ausleuchten, und als Schatten Klang aussandte, kam kein Echo zurück.


  Sein ganzes Wesen verzagte bei dem Gedanken, tiefer hinabzufliegen. Da unten war ein Ort, von dem es keine Rettung gab. Lange Zeit kreiste er ohne Hoffnung, aber ohne seinen Blick von dem Katarakt losreißen zu können.


  Er hob die Augen zum steinernen Himmel. Sein Sternenkreis war noch da. Sein Heimweg. Jetzt wäre ziemlich sicher seine letzte Chance, ihn einzuschlagen, bevor er in der Nähe des Baumhorts blockiert wurde. Greif und Luna hatten sich vielleicht von dem Fluss frei gemacht. Er würde über ihn zurückfliegen und den Himmel nach ihren Echo-Signalen absuchen. Wenn er seinen Fluchtweg verpasste, würde er es mit dem BAUM versuchen. Er verfluchte sich, weil er Yorick nicht gezwungen hatte, ihm die Karte zu singen. Dämliche, zickige alte Fledermaus.


  Inständig hoffte er, dass Greif am Leben war und zum BAUM weiterfliegen und nicht zur Höhle zurückkehren würde. Sein Sohn war nicht tollkühn genug, um zurückzukehren, oder doch? Schatten wendete und flatterte flussaufwärts. Den Himmel suchte er nach dem Geräusch jedes geflügelten Wesens ab.


  Sein Sohn war am Leben, Schatten würde ihn finden.


  Goth schleppte sich aus der Finsternis heraus, er keuchte vor Wut.


  Wild sah er sich um, aber die Höhle war verschwunden ebenso wie die Fledermäuse. Unter ihm floss ein schwarzer, schweigender Fluss zwischen steilen Cañon-Wänden. Drum herum dehnte sich nach allen Seiten weitere unendliche Wüste. Er hatte keine Ahnung, wo er war, aber er wurde viel zu sehr von Wut verzehrt, als dass ihm das viel ausmachte.


  Er hatte schon seine Klauen in Schatten Silberflügel geschlagen, bis diese andere Fledermaus ihn weggestoßen hatte – ein Vampyrum, einer seiner eigenen Gattung! Er hätte inzwischen Schattens Leben haben sollen.


  Die Erde rumpelte bedrohlich und Zotz sprach.


  „Du solltest das Jungtier angreifen, nicht Schatten Silberflügel.“


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass er hier ist?“, fragte Goth. Er war unfähig, seinen Ärger zu verbergen.


  „Seine Anwesenheit hat nichts mit der Aufgabe zu tun, die ich dir übertragen habe.“


  „Nein, Herr, aber...“


  Staub stieg von der Wüste auf. „Aber was, Goth?“


  „Ich hatte nur gedacht, wenn ich vorher Schattens Leben nähme, wäre ich umso stärker, um das Jungtier zu fangen und dir zu opfern, Herr.“


  „Ich frage mich, ob dein Verlangen nach Leben dir wichtiger ist, als ich es bin.“


  „Nein, Herr!“, antwortete Goth. Er schrie, um seine Schuld zu verbergen. Konnte Zotz wissen, dass er, bevor Schatten aufgetaucht war, geplant hatte, sich selbst das Leben des Jungen zu stehlen? „Ich hatte das Jungtier schon beinahe, aber sein Vater hat ihn gerufen. Ich wusste, wenn ich den Sohn angriff, würde ich auch mit dem Vater kämpfen müssen. Daher habe ich beschlossen, erst Schatten zu töten.“


  Ein langes Schweigen senkte sich über die Wüste, aber Goth spürte die Gegenwart von Zotz überall, wie er ihn prüfte, ihn mit unsichtbaren Augen durchbohrte. Konnte Zotz von seiner Versuchung in der Höhle wissen? Er bemühte sich, ruhig zu atmen.


  „Folge dem Fluss zu den Hörnern“, sagte Zotz. Seine Stimme wirbelte um Goth herum wie ein Tornado. „Fliege zwischen den Spitzen hindurch. Das Junge zieht mit einer Gruppe von Pilgern. Sie werden bald beim BAUM sein.“


  „Und Schatten Silberflügel?“


  „Er geht dich nichts an, Goth. Zuerst das Jungtier.“ „Ja, Herr.“


  „Enttäusche mich nicht ein drittes Mal.“


  Bei den steinernen Hörnern zögerte Greif. Unten grub der Fluss seine gespenstische flüssige Bahn durch die Unterwelt. Greif blickte zum Horizont. Er hoffte noch.


  „Ruf nach deinem Vater“, schlug ihm Java vor. „Lass eine Spur zurück. Ist er am Leben, wird er deine Echos hören, wenn er vorbeikommt.“


  „Papi!“, schrie Greif mit aller Kraft. „Ich bin es, Greif!“


  Er sah, wie Yorick zurückzuckte wegen all des Lärms und sich missmutig umschaute.


  „Wir ziehen zum BAUM!“


  Die Kehle tat ihm weh, und er verfügte über keine Worte mehr. Wie lange würden seine Echos hier unten weiterleben, bevor die Unterwelt sie aufsog? Wie sie alles andere aufsog einschließlich seines Lebens?


  Er dachte an diese schrecklichen versteinerten Fledermäuse in der Höhle, stellte sich den Schlag vor, den sie jemandem versetzten, wenn sie ihn trafen. Er presste die Augen zusammen, schüttelte heftig den Kopf und versuchte, das Bild seines Vaters abzuschütteln, wie er bewusstlos für immer diesen Fluss hinabtrieb.


  „Wo fließt er hin?“, fragte er, aber niemand wusste das.


  „Das ist ein Fluss, von dem ich mich gerne trennen werde“, sagte Nemo schaudernd. „Gewässer haben eine eigene Art, dir etwas zuzuflüstern, und dieses hat nichts Gutes zu sagen.“


  Greif hatte inzwischen die Namen der Pilger erfahren und fühlte sich am meisten zu Java hingezogen. Es war schwierig, nicht von diesen großen, gefühlvollen Augen eingenommen zu werden, von ihrem ausdrucksvollen Gesicht und ihrer sanften Stimme. Wenn er Fragen hatte, war sie es, an die er sich wandte. Er blieb in ihrer Nähe.


  Yorick dagegen wirkte missmutig und Nemo besaß diese Krallen, die ihm sehr beunruhigend vorkamen, obwohl Greif seine Augen mochte und die freundliche Art, in der er ihm zublinzelte. Von Smog hielt er sich fern. Schon sein Anblick bewirkte, dass sich ihm der Magen umdrehte.


  „Bist du bereit, Greif?“, fragte Java und sah ihn freundlich an. „Zum BAUM?“


  Er nickte. Mit Luna an einer Flügelspitze folgte er Yorick zwischen den Spitzen der Hörner hindurch.


  „Dein Papi wird dich finden“, sagte ihm Luna ruhig. Greif versuchte ein Lächeln, aber Mund und Gesicht fühlten sich angespannt an, als könnte seine Haut wie splitterndes Eis jederzeit reißen. Er blickte über den Flügel zurück, öffnete schon den Mund, um Klang auszuschicken und nach seinem Vater Ausschau zu halten, hielt sich aber zurück – er konnte nicht noch einmal die Enttäuschung ertragen.


  Sein Hunger war inzwischen verflogen. Überwiegend war er froh darüber, aber er konnte auch nicht umhin, sich besorgt zu fragen, ob dies nicht ein unheilvolles Zeichen sei, als hätte sein Körper begonnen, ihn aufzugeben. Sein Durst ließ sich nicht so leicht überwinden. Überall sah er Wasser, kleine Oasen, die im harten Fels funkelten, die am trockenen Horizont schimmerten. Er hatte auch lange nicht mehr gepinkelt. Das war ein schlechtes Zeichen, da war er sich sicher.


  Während er sich durch die Luft quälte, fragte er sich, wie etwas, was einst so mühelos schien, so leicht wie das Atmen, nun eine solche Tortur sein konnte. Zu Hause, dachte er, ich möchte zu Hause sein.


  „Es tut mir Leid“, sagte er, als er den Schmerz nicht länger ertragen konnte, der durch seinen erschöpften Körper zog. „Aber ich muss eine kleine Pause machen. Nur ein paar Minuten. Es tut mir wirklich Leid.“


  Er vermied es, zu Yorick zu blicken, aber er hörte sein ungeduldiges Knurren.


  Java wandte Greif ihre großen Augen zu. „Spring auf“, sagte sie. „So brauchen wir nicht anzuhalten.“


  „Wirklich?“, fragte er und blickte sehnsüchtig auf ihren weichen, breiten Rücken. Da oben war mehr als genug Platz für ihn.


  „Halt dich nur gut fest. Versuche bitte, mich nicht mit deinen Krallen zu zwicken.“


  Sie glitt unter ihn und hielt ihre Flügel gerade nach außen. Für einen Moment segelte sie, während er an die richtige Stelle flatterte, bremste und ihr ungeschickt auf den Rücken fiel. Zwischen ihren Flügeln kam er auf allen vieren runter und klammerte sich an ihr langes Fell. Vorher hatte er die Kälte der Toten beunruhigend gefunden; nun wirkte die Kühle ihres Körpers besänftigend auf sein fiebriges Gesicht und seine Brust.


  „Bin ich sehr schwer?“, fragte er.


  „Überhaupt nicht. Ruhe dich nur aus, mein Kind.“ „Vielen Dank. Nur für eine Minute.“


  Als er aufwachte, sah er, dass sich die Landschaft verändert hatte. Die sandige Wüstenebene war trockenen Hügeln gewichen und flachen Tälern. Es gab wenig Vegetation und kein Anzeichen von Fledermäusen. Er kräuselte die Nasenlöcher und versuchte, den Geruch zu identifizieren, der dort in der Luft hing. Etwas nicht Vertrautes, das aber unzweifelhaft aus der wirklichen Welt stammte. Es hatte eine Frische und Lebendigkeit, die ihn an den Wind erinnerten, mit einem salzigen Beigeschmack. Ein erwartungsvolles Pochen erfülle ihn. Trotzdem, er erwähnte es nicht für den Fall, dass es sich als der Rest eines Traums erweisen sollte.


  „Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte er Java.


  „Nicht so lange“, antwortete sie. „Ehrlich gesagt, ich bemühe mich nicht mehr besonders, hier unten auf den Lauf der Zeit zu achten.“


  Er kam sich verwöhnt vor und war ein wenig verlegen, dass er Java für sich hatte fliegen lassen, aber es war so wunderbar, sich auszuruhen, und er war noch nicht ganz bereit, sich wieder in die Luft zu schwingen.


  „Fühlst du dich besser?“, rief Luna. Sie kam nahe heran, dann schoss sie wieder weg, um nicht von Javas mächtigen Schwingen getroffen zu werden.


  „Wenn ihr miteinander reden wollt, springst du am besten auch auf“, sagte ihr die Flughündin. „Ich will dich nicht k. o. schlagen.“


  Also kam Luna von hinten an und ließ sich neben Greif auf Javas Rücken fallen.


  „Mir hat sie nie einen Lift angeboten“, grummelte Yorick. „Und es will zwar niemand wahrhaben, aber meine Flügel sind offensichtlich behindert.“


  „Nicht jedoch dein Mund“, meinte Nemo. „Bedauerlicherweise.“


  Greif musste kichern, als er und Luna sich zusammenkauerten. Zu jeder anderen Zeit und an jedem anderen Ort wäre das ein fantastischer Spaß gewesen, auf dem Rücken dieser großartigen Kreatur durch die Luft zu segeln. Nicht einmal jetzt konnte er das Schwindel erregende Vergnügen leugnen. Es fühlte sich so merkwürdig an zu fliegen, ohne etwas dafür zu tun.


  „Wie geht es deinen Flügeln?“, fragte er Luna. „Schlechter“, antwortete sie. „Aber es geht.“


  „Wie kannst du nur so tapfer sein?“


  „Du hast auch Schmerzen“, erklärte sie. „Ich höre nicht, dass du dich beklagst.“


  „Jaja, aber ich bin derjenige, der sich ausruhen muss. Hilft dir eine Ruhepause überhaupt nicht?“


  „Ich glaube nicht, dass das etwas ausmacht. Im Übrigen: Yorick hat gesagt, dass es jetzt nicht mehr so weit ist. Wir müssen nur auf Kurs bleiben und wir kommen direkt zum BAUM. Glaubst du, er ist wie der Baumhort?“


  Greif erinnerte sich an das Bild in seiner Klangkarte. „Er ist nicht wie normale Bäume“, sagte er. „Er ist einfach riesig.“ Er wollte ihr nicht sagen, dass er wie eine reine Flamme aussah; er wollte sie nicht an das letzte Feuer erinnern, das sie gesehen hatte.


  „Aber wenn wir drinnen sind“, fragte Luna ruhig, „was passiert dann?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Vor allem du solltest eine Vorstellung davon haben!“, sagte Luna grinsend. „Ich habe nie jemanden gekannt, der mehr über das Sterben geredet hat als du.“


  „Daran erinnerst du dich?“


  „Jawohl“, sagte sie überrascht, „scheint so. Du hattest immer Angst vor allem.“


  „Da hat sich nichts geändert, kann ich dir versichern.“


  Zu Hause beim Baumhort hatte er sich dauernd Sorgen gemacht, er könnte verletzt oder getötet werden. Und in der Kolonie wurde oft vom Tod gesprochen. Jungtiere, die nicht kräftig genug waren, um zu überleben. Unvorsichtige Fledermäuse, die von Stinktieren, Waschbären oder Wildkatzen gefressen wurden. Und auch die Wanderung war gefährlich, jeder wusste das. Es würde jede Menge Fledermäuse geben, die es nicht schafften. Der Tod war überall, lauerte praktisch hinter jedem Blatt und jedem Kieselstein! Aber nicht einmal er hatte sich wirklich vorgestellt, wie es im Leben nach dem Tod zugehen würde.


  „Unsere Mütter haben uns erzählt, Nocturna würde sich um uns kümmern, wenn wir sterben“, sagte Greif.


  „Aber irgendwo, wo es schön ist“, ergänzte Luna. „Man ist immer davon ausgegangen, dass es an einem schönen Ort sein würde. Komm schon, Greifchen, mal es für mich aus. Du warst immer gut darin, dir Dinge vorzustellen. Keiner kann besser mit Worten umgehen als du.“


  Worte. Für einen Augenblick war er ratlos. Aber Luna zu Gefallen schloss er die Augen, versuchte, sich zu konzentrieren. „Es müsste ein Wald sein“, sagte Greif und versuchte dabei, zuversichtlich zu klingen.


  Luna knurrte zufrieden: ein guter Anfang. Die Augen hatte sie geschlossen, die Stirn gerunzelt, und das erinnerte ihn daran, wie sie ausgesehen hatte, als man sie zurück in den Baumhort brachte. Ihre Brandwunden sahen jetzt irgendwie schlimmer aus, als wären sie schon heiß anzufassen. Sie hatte große Schmerzen, konnte er erkennen, und sie versuchte angestrengt, sich von ihnen zu befreien. Worte waren etwas, was er ihr geben konnte.


  „Immer Sommer, niemals Winter“, fuhr er fort. „Massenhaft Insekten, frisches Wasser, keine Vierfüßler oder Vögel, die uns belästigen können. Keine Raupen des Großen Schwammspinners, die Blätter fressen“, fügte er noch hinzu, als er sich an seinen geliebten Zuckerahorn erinnerte.


  Luna gluckste leise. „Ich mag aber die anderen Tiere zum Anschauen“, sagte sie. „Es macht alles interessanter.“


  „Okay, dann sollte es also Tiere geben, du hast Recht. Aber sie brauchen dich nicht mehr zu fressen. Vielleicht brauchen sie überhaupt nicht zu fressen.“


  Er zögerte.


  Das klang ein bisschen zu sehr wie hier unten. Keine Notwendigkeit zu fressen. Nichts, was dich jagt. Das verwirrte ihn einen Augenblick. Dies konnte doch nicht eine Art Paradies sein, oder? Nein, der Gedanke war zu unheimlich.


  „Eine Sonne“, machte er mit mehr Überzeugungskraft weiter, als er sich für sein Thema erwärmte. Das war jetzt nicht wirklich so verschieden von seinen üblichen Im-Schlimmsten-Falle-Vorstellungen – nur in eine erfreulichere Richtung gedacht. „Es müsste Licht geben und vielleicht eine Menge Monde für die Nacht, in verschiedenen Formen, sodass man zum Nachthimmel hochblicken und gleichzeitig runde und sichelförmige und sternförmige Monde sehen könnte.“


  „Das gefällt mir“, murmelte Luna. „Was noch?“


  „Alle sind in der Nähe“, sagte Greif. „Alle, die du liebst, alle, die dich lieben.“


  „Das ist gut. Was ist, wenn sie noch am Leben sind?“ „Vielleicht spielt das keine Rolle.“


  „Du kannst nicht gleichzeitig an beiden Orten sein“, wandte sie vernünftig ein.


  „Nun, wenn du einmal durch den BAUM gegangen bist, vielleicht ist die Zeit dann anders und vergeht derart schnell, dass es so ist, als ob du überhaupt nicht warten musst.“


  „Hmmmm.“


  „Hör zu, ich tue nur mein Bestes“, sagte Greif.


  „Nein, es ist wirklich gut“, meinte sie. „Ich kann es jetzt in meinem Inneren sehen. Auch Freunde. Skye und Rowan. Und Falstaff.“


  „Gut, okay, wenn du wirklich willst, dass diese kleinen Fellbüschel herumhängen“, sagte Greif. „Ich habe sie, ehrlich gesagt, immer ein bisschen irritierend gefunden.“


  „Vielleicht sind sie interessanter, wenn sie tot sind“, schlug Luna vor.


  „Wahrscheinlich. Ich mag tote Fledermäuse. Einige meiner besten Freunde sind tot, wie du weißt.“


  Sie kicherte so, wie sie es immer getan hatte, und Greif wurde das Herz weit.


  „Und du wirst dort auch bei mir sein“, behauptete sie fest.


  Greif sagte nichts. Es gefiel ihm, dass sie ihn auszeichnete, wenn er ihre Zuneigung auch schrecklich unverdient fand.


  „Und wir können zusammen etwas unternehmen“, fuhr sie fort. „Wir können überall hin, große Reisen durch diese große neue Welt machen.“


  „Nun, ich bin eigentlich eher eine Bleib-zu-Hause-Art von Fledermaus“, sagte er, „aber, sicher, warum auch nicht. Wenn es dich glücklich macht.“


  Sie schwieg für einen Augenblick. Dann zuckte sie zusammen und fragte: „Und was, wenn es nicht so ist?“ „Nein, nein, es wird großartig sein.“


  „Was ist, wenn es dort schlimmer als jetzt hier ist?“ „Hm, nein. Könnte nicht sein. Nicht möglich.“


  „Was ist, wenn ich ganz allein bin und lange warten muss, bis irgendjemand, den ich kenne, auftaucht? Du bist noch jung und meine Eltern könnten auch noch fünfundzwanzig Jahre leben. Ich will nicht ganz allein sein.“


  „Du fängst an, wie ich zu klingen“, sagte Greif. „Sich Sorgen machen ist doch mein Ding. Und ehrlich gesagt kann ich das auch besser. Du und deine kleinen Sorgen – da kann ich ja nur lachen!“


  Luna kicherte leise.


  „Ich weiß, was auf mich wartet“, meinte Nemo und flog längsseits, „wenn es euch nichts ausmacht, dass ich mich in euer Geplapper einmische. Eine große Fluss-Strecke, so breit, wie du ihn nur erhoffen kannst, und genug Fisch, um das Wasser zum Kochen zu bringen.“


  Yorick blickte über seinen Flügel zurück. „Du gehst davon aus, mein feuchter Freund, dass wir in dieser nächsten Welt wieder essen werden.“


  „Aber sicher, alter Knabe! Was gibt es für ein größeres Vergnügen, als gut zu essen? Und nicht diese nachgemachte Nahrung, die sie hier für uns bereitgestellt haben, sondern richtige Speisen. Forelle, Lachs, Flussbarsch!“


  „Interessant“, meinte Yorick mit einem abwertenden Grinsen. „Eine höchstanregende Sicht des Lebens nach dem Tode.“


  „Worauf bist du denn aus?“, fragte Nemo. „Erzähl es uns mal.“


  „Das ist doch klar, oder?“, sagte Yorick. „Ich will wieder ganz sein. Ich habe Jahrhunderte ausgehalten mit diesem verkrüppelten Flügel und dem Schmerz, den er mir zufügt – ich weiß, ihr macht euch lustig über meine Qual: oh, jetzt fängt Yorick schon wieder mit seinem Flügel an, gähn, gähn! Aber alles, was ich will, ist eine Welt ohne das dauernde Meckern. Ich könnte ohne weiteres die Ewigkeit damit zubringen, Kellerasseln anzustarren, solange ich es nur ohne Schmerzen tun könnte.“


  „Na schön, denn“, sagte Nemo ohne Sarkasmus, sondern mit echtem Respekt. „Wir wollen hoffen, dass du in der nächsten Welt wieder zusammengeflickt wirst.“


  „Ich will nur ein bisschen Gerechtigkeit“, fuhr Yorick fort. „Dieser Ort ist vollkommen ungerecht. Ich will euch ein Beispiel nennen. In der Oberwelt ist Nemo gefressen worden. Zerkaut. Verdaut sogar. Unangenehm, gebe ich zu. Aber hier unten in der Unterwelt hat er seinen Körper heil zurückbekommen. Er dürfte eigentlich nicht aussehen wie irgendetwas Bestimmtes, sondern nur wie ein Haufen Knochen und Knorpel.“


  „Ich muss doch wie irgendetwas aussehen“, protestierte Nemo.


  „Gut. Aber ich, ich bin nur gegen einen Baum geschleudert worden, war tot beim Aufprall, und schau mich an! Schau dir diesen Flügel und die Schulter an. Immer noch verkrüppelt, immer noch rasende Schmerzen. Und die arme Luna, ihr geht es noch schlechter. Böse Verbrennungen und immer noch Qualen, jeder kann das sehen! Wo bleibt da die Gerechtigkeit? Wo ist die Logik?“


  Nemo schüttelte den Kopf. „Da hast du vollkommen Recht, alter Junge. Alles, was ich dazu sagen kann, ist: Gott sei Dank habe ich das glücklichere Ende erwischt. Und Gott sei Dank werden wir alle bald diesen elenden Ort hinter uns haben.“ Nach einer Weile wandte er sich an Smog. „Ich muss dich auch noch fragen. Wie sieht deine neue Welt aus? Ich bin sicher, du hoffst darauf, dass massenhaft saftige kleine Fledermäuse auf dich warten.“


  „Vielleicht gibt es verschiedene Orte für verschiedene Fledermäuse“, entgegnete Smog mit der Andeutung eines Lächelns. Jedenfalls nahm Greif an, dass es ein Lächeln war. Er hatte sich immer noch nicht an das dunkle Blitzen dieser Zähne gewöhnt.


  „Wäre ein bisschen viel verlangt, wenn wir uns sogar in diesem neuen Leben noch Sorgen machen müssten, gefressen zu werden“, murmelte Yorick.


  „Und du?“, fragte Luna Java. „Gibt es Fruchtbäume in deinem Leben nach dem Tode?“


  „Vielleicht. Aber ich hatte eigentlich auf etwas vollkommen Neues gehofft.“


  „Tatsächlich?“, fragte Greif neugierig.


  „Nun, wäre es sonst nicht eine Spur monoton? Die gleichen Sachen alle noch einmal zu bekommen?“


  „Nein! Ich will das Gleiche“, sagte Luna entschieden. „Ich will, dass alles ganz genauso ist, wie es beim Baumhort war. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.“


  „Du bist jung und hättest mehr haben sollen, gewiss doch“, sagte Java mit solcher Heiterkeit, dass Greif spürte, wie seine Stimmung stieg. Aber Luna, sah er, äußerte sich nicht dazu, sondern starrte nur nach vorn. Sie zitterte.


  „Wie geht es dir?“, fragte er und rückte näher an sie heran.


  „Bloß all das Gerede darüber, dass es anders sein könnte“, flüsterte sie, während die Übrigen sich weiter unterhielten. „Ich weiß nicht, ob ich irgendetwas anders haben möchte. In erster Linie habe ich mich noch nicht einmal daran gewöhnt, tot zu sein. Du weißt nicht, wie es ist, Greif.“


  „Ich weiß.“


  „Ich will das nicht.“


  „Du bist immer mit allen Dingen fertig geworden“, sagte Greif. „Bist du immer. Mit Eulen und starken Winden und Blitzen. Immer wenn ich Angst hatte, hattest du keine. Es gibt nichts, wovor du Angst hast.“


  „Nur vor diesem hier“, erwiderte sie.


  Es gefiel ihm nicht, dass sie Angst hatte. Er baute darauf, dass sie frei von Angst war, um ihm dabei zu helfen, seine eigene ständige Angst zu zerstreuen. Er konnte fast spüren, wie ihre Ängstlichkeit in seine schon angeschlagenen Muskeln sickerte, und er bemerkte einen Stich Widerwillen. Wie sollte er alles allein beisammen halten?


  „Was in Nocturnas Namen ist denn das?“, fragte Yorick und blinzelte in die Ferne.


  Greif richtete sich auf Javas Rücken auf. Direkt vor ihnen erkannte er ein schattenhaftes, graues Kliff, das sich so hoch auftürmte, dass es sich in der Schwärze des Himmels verlor und die Sterne verdeckte. Unten wirkte es alles andere als massiv. Es konnte dort nicht aus Fels bestehen, weil es immer wieder verschwamm, sich auflöste und sich dann wieder dunkler verdichtete.


  Er schnüffelte. Der gleiche Geruch, den er vorher schon bemerkt hatte, nur stärker jetzt. Und nun fiel ihm auch die Veränderung in der Luft auf. Wenn er blinzelte, fühlte es sich nicht mehr so an, als stecke Sand hinter den Augenlidern. Sogar im ausgedörrten Mund und dem wunden Hals spürte er Erleichterung.


  „Es ist Regen“, stellte Nemo erstaunt fest. „Hört nur!“


  Greif spitzte die Ohren und hörte ein entferntes Prasseln von Tröpfchen und dahinter ein tiefes Grollen, das etwas Größeres und Mächtigeres ankündigte.


  „Ein kleiner Wolkenbruch, wie es sich anhört“, bemerkte Nemo fröhlich.


  „Das war nicht auf der Karte“, sagte Yorick verärgert. „Davon hat man uns nichts gesagt.“


  „Ist vor nicht langer Zeit hier drüber weggezogen“, sagte Nemo. „Da unten, schaut, ist der Boden noch nass.“


  Wasser. Ohne zu überlegen, sprang Greif von Javas Rücken, wurde beinahe von ihrem linken Flügel getroffen und ließ sich in ruckartigen Spiralen zur Erde fallen. Nemo hatte Recht. Der Boden, normalerweise trocken und geborsten, war zu Matsch aufgeweicht und glänzte an manchen Stellen, wo das Regenwasser Pfützen bildete.


  „Greif!“, rief Luna ihm nach. „Warte!“


  Er konnte nicht warten. Er wollte Wasser im Mund, in der Kehle. Er strich niedrig über den Boden, beobachtete das Wasser, das laut in das ausgetrocknete Erdreich gesogen wurde. Vor seinen Augen verwandelten sich Pfützen in Matsch, Matsch verwandelte sich wieder in trockenen Dreck.


  Greif glitt weiter. Er war sich nur halb bewusst, dass Luna jetzt neben ihm herflog und die anderen Pilger sie von oben abschirmten. Greif entdeckte noch einen Tümpel, segelte weiter auf ihn zu, taumelte kopfüber zu einer unbeholfenen Landung. Diesmal war er schnell genug, um das Gesicht ins Wasser zu stoßen und einzuatmen.


  Es war wirklich! Er spürte, wie seine Zunge weich wurde, während ihm noch mehr eiskaltes Wasser spuckend und keuchend die Kehle hinunterrann, ohne dass er es schmeckte, es war so kalt. Als der Tümpel von der Erde und von ihm leer getrunken war, hob Greif schließlich den Kopf. Er schnappte nach Luft. Er bewegte die Zunge im Mund herum und endlich schmeckte er das Wasser.


  Nicht wie der Bach zu Hause. Dieses Wasser hatte einen starken Salzgeschmack, und es war ihm ein wenig übel; trotzdem dürstete ihn nach mehr, nur wegen der brennenden Kälte der Flüssigkeit. Als er sich wieder in die Luft erhob, schwappte ihm das Wasser schwer im Magen hin und her. Vielleicht sollte er jetzt doch nicht noch mehr trinken.


  „War es gut?“, fragte ihn Luna.


  Er nickte. Wahrscheinlich hätte er nicht so viel zu sich nehmen sollen. Aber salziges Wasser war besser als nichts, oder?


  „Tut mir Leid“, sagte er zu den anderen, „aber ich brauchte das wirklich.“


  Zusammen flogen sie weiter auf das schattenhafte Kliff aus Regen zu. Sein tiefes Dröhnen nahm zu, die Luft um sie herum bebte. Ein feiner Nebel perlte in Greifs Fell und ein Wind stieß von unten gegen seine Flügel. Plötzlich befanden sie sich mitten im Regen. Greif jubelte, als er auf sein Fell traf, diese kühle, aber willkommene Erinnerung an die Welt der Lebenden. Mit Luna wedelte er zwischen den Regentropfen hindurch, öffnete den Mund und fing sie mit der Zunge auf, trank mitten in der Luft. Luna lachte – ein Laut, von dem er hier unten nicht annähernd genug gehört hatte –, und für einen Augenblick vergaß Greif beinahe, wo sie waren.


  Vor ihnen verdichtete sich der Regen zu einer drohenden grauen Wand. Er fiel nicht mehr in einzelnen Tropfen, sondern in dicken, durchnässenden Spritzern, die Greif nach unten drückten, wenn sie ihn trafen. Um ihn herum kamen die anderen Pilger nur langsam voran, als sie versuchten, einen Weg durch die Sintflut zu finden.


  „Das gefällt mir nicht“, rief Yorick durch das Dröhnen des Regens. „Wir sollten es umfliegen oder abwarten, bis es vorbei ist!“


  „Das ist noch gar nichts“, meinte Nemo. „Schau nur nach vorn!“


  Greif blinzelte, endlich verstand er. Nicht mehr als fünfzig Flügelschläge vor ihnen stürzte ein gewaltiger Wasserfall vom Himmel herab, tausende von Flügelschlägen breit. Das Wasser funkelte und tanzte im Sternenlicht. Greif und die anderen Pilger hielten an und kreisten.


  „Wo kommt das alles her?“, fragte sich Java.


  „Aus einem Loch!“, rief Greif. „Aus einem Loch im Himmel! Es muss aus der Oberwelt kommen!“


  Tief aus den großen Seen, aus der Tiefe der Ozeane musste das Wasser durch die Erde und das Gestein sickern und lecken, immer tiefer, und schließlich durch einen Spalt im steinernen Himmel der Unterwelt stürzen. Schon die Vorstellung weckte in Greif ein heftiges Verlangen. Hochzufliegen, den Spalt zu suchen, irgendwie sich hineinzuzwängen und hoch zu schwimmen. Er würde es natürlich niemals schaffen, ohne Atemluft, nicht gegen das kolossale Gewicht dieses ganzen Wassers.


  Er konnte die Fälle riechen. Er hatte sich nie vorgestellt, dass Wasser einen Geruch hätte, aber hier in dieser geruchlosen Umgebung war er überwältigend stark – das Wasser brachte den Duft der Erde mit sich, durch die es gesickert sein musste, der Felsen, über die es geflossen war, den Geruch von Fisch, Salz und Tang; wer wusste schon, wo all dieses Wasser herstammte, aber jeder Tropfen war voll gepackt mit aufregenden Gerüchen. Vielleicht war sogar einiges von diesem Wasser einmal durch den Bach beim Baumhort geflossen.


  „Wir müssen drum herum fliegen“, sagte Yorick.


  „Und was ist, wenn wir dabei unseren Kurs verlieren?“, meinte Java.


  „Ich sage, direkt hindurch!“, schlug Nemo vor. „Ein bisschen Wasser hat noch nie jemandem geschadet.“ „Außer, dass man ertrinken kann“, murmelte Yorick. „Keine Gefahr“, rief Nemo. „Schaut, es gibt große Lücken. Ich führe euch durch, trocken wie im Bauch eines Wals.“


  Als Greif den Wasserfall anstarrte und hinhorchte, sah er, dass Nemo Recht hatte: Es war überhaupt keine feste Wand. Er bestand vielmehr aus zahllosen einzelnen Strähnen fallenden Wassers, die wehende Flächen und sich drehende Säulen bildeten. Wenn man genau hinsah, konnte man die Löcher dazwischen sehen.


  Der Anblick des Wasserfalls änderte sich auch andauernd. Ganze Teile trockneten plötzlich aus und hinterließen einen senkrechten Kanal freier Luft und nur ein feines Sprühen erinnerte an den donnernden Strom, der dort gerade noch herabgefallen war. An anderer Stelle schlossen sich ohne Vorwarnung weitere Spalten mit einem Donnerschlag. Greif musste heftig schlucken.


  „Du bist dir da sicher?“, fragte Java Nemo.


  „Bleibt nur dicht hinter mir und wir flitzen direkt durch. Dauert keine Sekunde.“


  Yorick bestand darauf, direkt hinter Nemo zu fliegen – als Führer natürlich. Java sorgte dafür, dass Luna und Greif als Nächste kamen, und sie und Smog bildeten den Schluss.


  „Vergiss nicht, dass dein Weg breit genug für mich sein muss!“, rief die Flughündin noch Nemo hinterher, und der winkte ihr aufmunternd mit dem Flügel zurück.


  „Mir nach!“, rief er.


  Greif schwebte auf den Wasserfall zu. Sein Dröhnen war überwältigend. Das salzige Wasser in seinem Magen fühlte sich schwer an. Er wollte diesen Weg überhaupt nicht einschlagen. Jetzt kam er näher, und jede Faser seines Körpers riet ihm, umzudrehen und wegzufliegen. Mühsam bezwang er seine Furcht und konzentrierte sich auf Lunas Flügel, ließ sich von ihnen führen. Sie flogen direkt auf festes Wasser zu, dann bog Nemo ab, schlüpfte durch eine Öffnung und war verschwunden, und bevor Greif noch tief Luft holen konnte, war auch er im Inneren des Wasserfalls.


  Wenn er schon gedacht hatte, es wäre draußen laut, so war es hier wie etwas, was in seinem Schädel lebte. Überall um ihn herum erhoben sich große, brüllende Wassersäulen. Es war fast vollkommen dunkel, das Sternenlicht war ausgelöscht bis auf den gelegentlichen Strahl, der durchdrang und funkelnd durch die Lagen Wasser und den schweren Nebel gebrochen wurde.


  Sie flogen mit Schwindel erregender Geschwindigkeit, wedelten und tauchten und kletterten durch die dauernd wechselnden Eingeweide des Wasserfalls. Nemo schien ein fast übernatürliches Verständnis all dieses Wassers zu haben, wusste, wie man drum herum sehen konnte und sogar hindurch, wie man erraten konnte, wann es gleich austrocknen und wann es herabstürzen würde.


  „Fast geschafft!“, hörte Greif Nemo von vorne rufen, und dann bremste Luna so scharf, dass er fast in sie hineingeflogen wäre.


  „Was ist los?“, schluckte er. Dann sah er es. Sie waren in eine Sackgasse geraten. Nemo und Yorick kreisten auf engem Raum, die Fisch fressende Fledermaus starrte intensiv auf eine ununterbrochene Wasserwand.


  „Kein allzu großes Problem“, murmelte Nemo. „Nach oben!“


  Damit begann er einen fast senkrechten Steigflug. Keuchend folgte ihm Greif, Java und Smog waren dicht hinter ihm. Immer höher hinauf kletterten sie. Sie konnten doch nicht immer weiter nach oben fliegen! Sie würden gegen den steinernen Himmel stoßen, und was war, wenn sich da kein Spalt auftat? Sie würden nie herauskommen!


  „Beeilt euch, hier!“, hörte er Nemo rufen. „Wir haben einen freien Durchgang, aber er wird nicht so bleiben.“


  Vor ihnen sah Greif zwei Schwindel erregend hohe Wasserwände, zwischen denen ein schmaler Cañon bestand, nur dass sich seine Wände bewegten und langsam, aber stetig mit einem tierischen Gebrüll aufeinander zukamen. Am Ende des Cañons – und es schien eine lange Strecke entfernt – konnte Greif Sterne sehen. Himmel. Das Ende des Wasserfalls.


  „Fliegt schnell!“, rief Nemo. Er schoss bereits vorneweg.


  Luna folgte ihm, aber Greif zögerte einen Augenblick. Er zwang sich zu reden.


  „Die Wände schließen sich, eine Art Stürzende-Wasser-Situation, aber die Geschwindigkeit scheint konstant, und ich schaffe es wahrscheinlich, wenn ich heftig flattere, und es sollte kein Problem sein, wenn ich losfliege ...“


  „Los jetzt!“, drängte Smog und stieß ihn an, als er an seine Seite kam.


  „Komm schon, Greif“, sagte Java. „Ich bleibe bei dir.“


  Greif schlug heftig mit den Flügeln und schoss durch den steilen Cañon. Er konnte nicht einmal zwei Meter breit sein und er verengte sich.


  Greif konzentrierte sich auf Luna und Yorick und Nemo vor sich und dahinter die Sterne, die am offenen Himmel funkelten. Dorthin. Er kniff die Augen zusammen, als die Gischt plötzlich dichter wurde, und blickte zu den Cañonwänden. Sie bewegten sich schneller, und er hatte noch nicht einmal die halbe Strecke geschafft. Nur noch weniger als anderthalb Meter breit.


  „So schnell du kannst, Greif“, rief ihm Java zu.


  „Flieg voran!“, sagte er ihr. „Deine Flügel!“ Ihre Spanne betrug über einen Meter, und bald würden die Wasserwände ihre Spitzen berühren.


  „Ich bleibe bei ihm“, sagte Smog zu Java. „Flieg du vor!“ Greif war nicht scharf darauf, mit Smog allein gelassen zu werden, aber jetzt war keine Zeit, um lange zu überlegen. Java nickte und schoss über Greif hinweg auf das Ende des Cañons zu, während Nebel von ihren gewaltigen Flügeln wehte.


  Die Wände waren jetzt so eng, dass Smog und Greif nicht mehr nebeneinander fliegen konnten. Der Vampyrum flog voraus, blickte häufig über den Flügel zurück, um zu überprüfen, dass Greif ihm folgte. Die Wände näherten sich jetzt nicht mehr, vielmehr stürzten sie einfach zusammen und schickten immer größere Wasserströme an sich entlang, sodass sie sich nach außen ausdehnten.


  Vorne sah Greif, wie Nemo ins Freie schoss, dann Yorick und Luna, und dann auch Java, die wild zur Seite kippte, damit die Wasserwände ihr nicht die Flügel zerschmetterten. Der Lärm der Fälle war ohrenbetäubend.


  „Mir geht’s gut! “, schrie Greif, als Smog wieder zurückschaute. „Flieg! Flieg vor!“ Die Wände schlossen sich auf die über einen Meter breiten Flügel des Vampyrum zu, und er hatte keine Wahl, als vorzuziehen und Greif allein zu lassen.


  „Mir geht’s gut“, sagte Greif jetzt sich selbst, die Augen eng geschlossen vor dem Malstrom an Gischt. Er musste seine Flügel eng anlegen, und daher schwankte er ein bisschen, aber er hatte es fast geschafft. Er sah alle anderen in der freien Luft kreisen und auf ihn warten. Die Sterne waren so hell.


  „He!“, rief er aus. „Geschafft!“


  Die Wasserwände kippten zusammen, trafen seinen linken Flügel und zogen ihn in den Fall zurück. Er stürzte wie ein Hagelkorn, durchgeweicht; das Wasser donnerte auf jeden Zentimeter seines Körpers, hämmerte auf seinen Kopf, bis er befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren, aber ...


  Auf wunderbare Weise kam er wieder frei.


  Er war innerhalb des Wasserfalls eingeschlossen, kreiste verzweifelt in einem engen Luftschacht, auf allen Seiten kochte Wasser.


  Er blickte hoch in der Hoffnung, Java oder Smog zu entdecken. Wie tief war er hinabgetrieben worden? Er rief, aber seine Stimme gab ein dumpfes Echo und verschwand dann sofort. Er konnte nicht auf der Stelle bleiben. Der ganze Wasserfall bewegte sich langsam, aber stetig auf seinem Weg durch die Unterwelt, und er musste sich mit ihm bewegen.


  Sein Magen zog sich zusammen, und er fürchtete, ihm würde übel.


  „He!“, rief er noch einmal und bog weg von einem sich drehenden Wasserstrahl. „Java! Luna!“


  Er flatterte in dem wässrigen Labyrinth entlang, schickte Klang direkt nach oben, um sicher zu sein, dass nichts gleich auf ihn herabgekracht kam. Er spitzte die Ohren. Gedämpfte Stimmen wehten von allen Seiten herbei.


  „Greif ... Greif ... Greif ...“


  Danke, dachte er schwach vor Erleichterung. Sie suchten nach ihm.


  „Ich bin hier!“, rief er. „Hier drüben!“


  Kiefer schossen durch die Nebelwand, trugen mit sich einen Körper und ein wildes Flügelpaar. Die hinteren Krallen des Vampyrum drangen mit brennender Kälte in seinen Rücken. Greif hieb auf den Kannibalen ein, aber dieses Mal hatten seine Schläge keine Kraft. Seine Flügel klatschten nur, als wären sie auf Granit gestoßen. Keine Kraft mehr.


  Der Vampyrum biss zu.


  Greif fühlte, wie die Zähne durch das Fleisch und die Muskeln seiner Schulter drangen, und er schrie auf. Nicht einfach wegen des Schmerzes, sondern weil er wusste, dass die Reißzähne dieser Kreatur tief in ihn eindrangen und ihm einen Teil seines Lebens raubten.


  „Zotz! “, brüllte der Vampyrum. Auf seinen Zähnen war Blut. Mein Blut, dachte Greif und starrte in stummem Entsetzen darauf. Aus seiner verwundeten Schulter sprang plötzlich eine Feder aus Klang und Licht, sein Leben, das sich aus seinem Körper befreite.


  „Hör mich, Herr!“, brüllte der Vampyrum. „Ich habe dein Opfer!“


  Sofort spürte Greif, wie sich um ihn herum eine Gegenwart drehte, langsam und machtvoll, nach ihm langte und hungrig schnappte. Greif konnte seine Lungen nicht füllen, um zu schreien.


  „Dieses Leben“, rief der Vampyrum dem unsichtbaren Monstrum zu, „lasse ich frei für dich!“


  Er warf den Kopf zurück, öffnete das Maul für den tödlichen Biss, als Greif sah, wie ein Hauch seines leuchtenden Lebens das Gesicht des Vampyrum berührte.


  Gierig weiteten sich dessen Nasenlöcher, und ein Hauch des Lichts wurde eingeatmet.


  Greif hörte, wie der Vampyrum vor Vergnügen knurrte, und im gleichen Augenblick lockerte sich der Griff des Geschöpfes – für den Bruchteil einer Sekunde. Greif schlug um sich, riss sich los und schlitterte gegen eine Wand herabstürzenden Wassers. Der Zusammenprall löste eine kleine Flutwelle zu dem Vampyrum hin aus, die ihn auf den Rücken warf. Winselnd schoss Greif kopfüber einen überwältigend engen Gang nach dem anderen hinab; er hoffte, die Kannibalenfledermaus würde zu groß sein, um da durchzupassen. Merkwürdigerweise spürte er keinen Schmerz in der Schulter und hoffnungsvoll schaute er dorthin. Sein Blick verschwamm vor Übelkeit. Eine strahlende Aura umgab die hässliche Wunde, Blut tropfte von den Spitzen seines Fells, wirbelte hell glänzend in das Wasser und verlosch dort wie ertrunkene Glühwürmchen.


  Eine Sackgasse. Er warf sich herum und sah den Kannibalen direkt auf sich zukommen. Eine Wasserfläche stürzte zwischen ihnen herab und schloss Greif in einem hohlen Schacht ein. Aber durch die wellenförmigen Ritzen in der Wand konnte er noch den dunklen Schatten der Kannibalenfledermaus erkennen, die kreisend wartete.


  „Ich kann dich sehen!“, hörte er sie brüllen. „Ich kann dein Leuchten sehen! Und ich werde es dir entreißen und meinem Gott zum Opfer bringen!“


  Greif erstickte fast vor Angst. Er suchte nach einem Ausweg. Er konnte kaum kreisen, ohne dass seine Flügel das stürzende Wasser berührten, das ihn einschloss. Langsam begann er, sich nach oben zu schrauben, ohne richtig voranzukommen. Er sagte sich, dass er so zwischen den Kannibalen und sich selbst etwas Abstand legte.


  „Ich bin noch bei dir“, ertönte dessen Stimme von der anderen Seite des Wassers nahe bei seinem rechten Ohr. Aufgeschreckt rückte er weiter ab.


  Wenn sich nur die Wand hinter ihm auflöste, sodass er entkommen könnte! Höher und höher kletterte er, und zu seinem Entsetzen begann die Wasserschicht zwischen ihm und dem Kannibalen dünner zu werden, und Risse öffneten sich auf ganzer Fläche darin.


  Auch hinter ihm wurde das Wasser schwächer, wenn auch lange nicht schwach genug, dass er es riskieren konnte, hindurchzufliegen.


  Regen erschreckte ihn, er blickte hoch und sah direkt über sich, wie eine Flutwelle auf ihn zugestürzt kam, die das ganze Gewicht aller Ozeane der Erde trug. Verzweifelt blickte er auf alles Wasser um sich herum. Es wurde immer noch dünner, aber nicht schnell genug. Durch die Spalten sah er das dunkle Aufblitzen im Fell des Vampyrum. Der Strudel über ihm kam herabgeheult, war nur noch Sekunden entfernt.


  Ganz plötzlich trockneten die Wasserwände, die ihn umgaben, aus. Der Vampyrum neigte sich, hob die Flügel und warf sich mit einem einzigen mächtigen Schlag direkt auf Greifs Kehle. Greif zuckte zurück, flatterte rückwärts, trommelte mit den Füßen auf die Luft und ...


  Der Wasserfall aus dem steinernen Himmel traf den Vampyrum mit einem Übelkeit erregenden Krachen, und er verschwand, hinabgedrückt von dieser katastrophalen Wucht.


  „Greif!“


  Er antwortete nicht, hatte Angst, jetzt zu sprechen, falls neuer Schrecken auf ihn wartete.


  „Greif!“


  Er zuckte zusammen, als eine kleine Fledermaus auf ihn zuschoss. Sie sog scharf Luft durch ihre Zähne. „Deine Schulter“, sagte sie.


  Benommen starrte er auf die Wunde, die noch leuchtete und Blut verströmte. Er konnte nicht sehr klar denken. Luna sagte etwas davon, dass alle nach ihm suchten und dass sie von hier verschwinden müssten, und er folgte ihr wie ein gehorsames Junges durch den Wasserfall.


  Nach einer Minute merkte er, dass das allgemeine Dröhnen jetzt entschieden hinter ihnen lag und das Wasser weniger dicht herabfiel. Und bald war es nur noch dichter Regen, dann ein Nieseln, dann bloß noch Nebel, oder vielleicht war das auch sein eigenes verschwommenes Sehvermögen.


  Inzwischen hatte es begonnen, ihm ernsthaft wehzutun. Der Schmerz erfüllte seine ganze linke Schulter und den Flügel, hämmerte im Gleichklang mit dem Herzschlag.


  „Bist du in Ordnung? Greif?“, fragte ihn Luna wohl zum zweiten Mal. Sie schien sehr laut zu sprechen.


  „Wo sind die anderen?“, fragte er und blickte sich um. In der Ferne sah er die geschlossene Wasserwand vom Himmel herabstürzen, die sich jetzt von ihnen entfernte.


  „Wir finden sie schon“, sagte Luna.


  Als sie nach Java, Nemo und Yorick rief, starrte Greif auf die fremdartige neue Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte. Aus der zerknitterten Ebene war ein Netz flacher Täler gemeißelt, deren Wände von Bändern phosphoreszierender Steine glühten. Vom Talboden erhoben sich zahllose Steintürme, einige von ihnen verjüngten sich zu einer einzigen scharfen Spitze, andere waren gezackt und unförmig, wieder andere besaßen eine flache Oberfläche. Alle waren von vielen kleinen Eingängen durchlöchert.


  „Greifchen“, sagte Luna, „wir müssen nach ihnen suchen,okay?“


  „Ich muss landen.“ Sein Magen krampfte sich zusammen und er übergab sich. „Oh nein“, sagte er und begann zu weinen. Sein ganzes Wasser.


  „Mach dir deswegen keine Sorgen“, meinte Luna. „Du bist einfach erschöpft. Ruh dich aus. Sieht so aus, als ob es da unten jede Menge Plätze gibt.“


  Greif flog schräg hinab in eines der Täler auf einen kegelförmigen Steinturm zu, in dessen Seite ein breiter Sims geschnitten war. Er kam zu schwer herunter und fiel mit einem Schmerzensschrei auf seine verletzte Schulter. Sie blutete noch heftig und er beobachtete, wie ein dicker Blutstropfen auf den Stein traf und zischte, bevor er aufgesogen wurde. Greif biss die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern. Hör auf zu bluten, sagte er sich.


  „Die Ältesten werden wissen, was zu tun ist“, murmelte er.


  „Was?“, fragte Luna.


  „Sie wissen, was man mit Blättern und Beeren und solchen Sachen tun kann“, erklärte Greif. Er fragte sich, warum Luna dauernd abwechselnd scharf und unscharf wirkte. Die leuchtenden Wände des Tals bewegten sich, beschleunigten an ihm vorbei mit enormer Geschwindigkeit. Gespenstisch.


  „Sie hätten dich auch retten sollen“, erklärte Greif Luna mit dicker Stimme. „Ich dachte, sie würden es tun. Ich denke, sie hatten nicht genug Beeren und Zeugs.“ „Greif?“ Luna sprach nachdrücklich mit ihm. „Geht’s dir gut?“


  „Jawohl“, sagte er. „Ich halte einfach still.“


  Dann wogte die Welt und zerknitterte.


  


  –19–

  Das Tal


  In die sich auftürmenden Felswände waren so viele Nischen und Vorsprünge gegraben, dass Greif zunächst glaubte, er wäre im Inneren eines Baums. Löcher ließen oben Streifen hellen Sternenlichts herein. Überall hingen Fledermäuse, unterhielten und putzten sich genauso wie im Baumhort bei Sonnenaufgang.


  Er lag auf allen vieren auf einem Bett glatter Steine. Allein den Kopf zu heben war anstrengend. Kälte schwappte durch seinen Körper. Dicht an ihn gedrängt beobachtete ihn Luna.


  „He“, sagte sie. „Du hast dir einen günstigen Ort ausgesucht, um in Ohnmacht zu fallen. Es hat sich herausgestellt, dass sich hier unten eine große Kolonie befindet. Sie machen einen sehr freundlichen Eindruck. Sie haben mir geholfen, dich in einen der Türme zu tragen. Haben sogar diese Steine für dich besorgt, damit du es bequemer hast. Ich glaube, sie sind ein bisschen erstaunt über dein Leuchten.“


  Greif sah, dass die meisten Fledermäuse – anscheinend aus allen verschiedenen Gattungen, die es unter dem Mond gab – ihn anstarrten und miteinander flüsterten.


  „Ich glaube, sie haben nach ihrem Ältesten geschickt“, meinte Luna.


  „Was ist mit Java?“


  Luna schüttelte nur den Kopf. „Sie werden nach uns suchen. Java würde ohne uns nicht weiterfliegen. Wie fühlst du dich?“


  „Schwach.“ Er hob einen Flügel und wurde sofort durch einen schneidenden Schmerz in Schulter und Brust bestraft. Die Wunde blutete noch, wenn auch nicht mehr so stark, und die Stelle drum herum war angeschwollen und sah verbrannt aus.


  „Du brauchst einfach noch etwas Ruhe.“


  „Ah, das also ist das leuchtende Jungtier.“ Die Stimme kam von oben, als drei Fledermäuse in den Turm flatterten und sich an der Wand über Greif und Luna niederließen.


  „Ich heiße Dante“, erklärte ein Männchen mit einem breiten Kragen hellen Fells um Schultern und Brust. „Ich bin einer der Ältesten hier.“


  Als er seine großen Ohren aufrichtete, schien das Sternenlicht hindurch, zeichnete das feine Gewebe von Adern in ihrer Haut und ließ sie silbern aufblitzen. Seine Nase besaß eine Form, wie Greif sie noch nie gesehen hatte, ein wenig knollig. Aber Dantes Fell erstaunte ihn. Es war ein bisschen wie sein eigenes, abwechselnd helle und dunkle Streifen auf dem ganzen Rücken und der Brust. Dantes flinke Augen betrachteten jeden Zentimeter von Greif und er schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich wollte, ich hätte etwas, um deine Verletzung zu heilen, aber, wie du weißt, ist diese Welt nicht für die Lebenden gemacht.“


  „Dann wisst ihr also Bescheid“, erwiderte Greif überrascht.


  Er hatte sich Sorgen gemacht, sie würden wie die Fledermäuse in der Oase sein, noch überzeugt, selbst am Leben zu sein, und dass er irgendeine Art dämonisches Ungeheuer wäre.


  Dante lächelte amüsiert. „Oh ja. Wir wissen alle, wo wir sind und was wir sind. Aber es geschieht nicht oft, dass wir einen von den Lebenden zu sehen bekommen. Ab und zu gibt es ein Erdbeben in der Oberwelt und eine unglückliche Fledermaus wird durch einen Spalt heruntergezogen und hier unten hingeworfen.“ „Genau das ist mir passiert!“, sagte Greif.


  „Und mir auch“, erklärte ihm Dante. „Vor über tausend Jahren.“


  Greif starrte ihn verwirrt an. „Und ...“


  „Ja, ich bin hier unten gestorben.“


  „Aber warum bist du nicht zum BAUM gezogen?“ „Ich habe mich entschlossen zu bleiben.“


  „Hier?“, fragte Greif, ohne das überraschte Quietschen in der Stimme unterdrücken zu können. Er betrachtete all die Fledermäuse, die an den steinernen Wänden des Turms hingen, hunderte, wahrscheinlich noch mehr an den anderen Ruheplätzen.


  Freiwillig blieben sie in der Unterwelt?


  Dante musste lachen. „Ich nehme an, dich reizt diese Vorstellung nicht.“


  „Aber der BAUM ...“ Verwirrt schaute er Luna an. War es möglich, dass Dante nicht wusste, dass der BAUM einen Eingang in eine neue Welt darstellte?


  „Wir wissen, dass sich von den Toten viele lieber in den BAUM begeben“, sagte Dante, „und wir wünschen ihnen alles Gute. Wir aber ziehen es vor, dies hier zu unserem Zuhause zu machen.“


  „Aber ich dachte, wir alle sollten dahin gehen“, sagte Luna. „Das hat Frieda jedenfalls gesagt.“


  „Ja, wir kennen Frieda gut, und auch die hunderte von anderen pilgernden Ältesten, die vor ihr ihre Botschaft in der Unterwelt verbreitet haben.“


  „Ihr glaubt ihr nicht?“, fragte Greif. Ein eisiger Zweifel begann, durch ihn zu kriechen.


  Dante wandte gedankenverloren den Blick ab. „Das wird euch jetzt schrecklich vorkommen. Aber von unserem höchsten Turm im Tal kann ich das Glühen des BAUMS sehen, und glaubt mir, ich habe das angestarrt und viel darüber nachgedacht in den Jahrhunderten, die ich nun schon hier bin. Wir haben zahllose Fledermäuse über den Himmel dorthin strömen sehen und mit vielen gesprochen und den meisten auf Wiedersehen gesagt und ein paar auch dauerhaft bei uns willkommen geheißen. Tatsachen sind alles, worauf ich mich verlasse. Und es ist eine Tatsache, wenn eine Fledermaus erst einmal den Baum betritt, kommt sie nicht wieder heraus.“


  „Weil sie in die neue Welt gehen“, meinte Luna ungeduldig.


  „Vielleicht. Aber woher willst du das wissen? Du kannst es glauben. Aber du weißt es nicht.“


  Greif rutschte unwohl hin und her. Seine Schulter und der Flügel pochten. Dante hatte Recht. Nicht einmal Frieda konnte ihm sagen, was sie auf der anderen Seite des BAUMS erwartete.


  „Wir alle sind mit der Vorstellung aufgewachsen, dass Nocturna sich um uns kümmert“, sagte Dante. „Wir haben sie nie gesehen, sie hat nie zu uns gesprochen. Wir haben angenommen, dass sie gut und gütig war und für unser Wohlergehen gesorgt hat, aber wer kann das genauer wissen? Und wenn sie schon existiert, wer weiß, was sie für uns im Tod vorgesehen hat? Vielleicht ist ja das, was uns jenseits des BAUMES erwartet, schlimmer als dieser Ort.“


  „Unmöglich!“, rief Greif.


  Dante neigte nachdenklich den Kopf. „Du könntest Recht haben. Vielleicht enthält der BAUM eine Welt, die so märchenhaft ist, dass sie unsere Vorstellungskraft übersteigt. Aber es könnte auch ein Ort des endgültigen Todes sein, der jede Bewegung, jeden Gedanken, jedes Bewusstsein auslöscht.“


  Greif schauderte bei dem Gedanken an den schrecklichen Fluss des Schweigens.


  „Was der BAUM enthält, ist eine Frage, die wir nie beantworten können“, sagte Dante. „Während wir sehr genau wissen, was wir hier haben. Und wir sind glücklich damit.“


  „Seid ihr das?“, fragte Luna nach.


  „Als ich gestorben bin, habe ich zuerst genauso empfunden wie ihr. Aber ich habe Jahre damit verbracht, in dieser Welt herumzureisen, und sie hat ihre Schönheiten. Vielleicht nicht die gleiche Art, wie wir sie einst gekannt haben. Aber es ist trotzdem ein Ort der Wunder. Die Sandmeere, der Wasserfall, durch den ihr gekommen sein müsst, um unser Tal zu erreichen, das blendende Schauspiel der Sterne, das Leuchten dieser Felsformationen, die wir uns als Aufenthaltsort gewählt haben. Aber das sind nicht die hauptsächlichen Gründe, warum wir uns zum Bleiben entschlossen haben. Uns allen hier ist eins gemeinsam: Wir sind zufrieden mit unserem Tod.“


  Greif blickte Luna verständnislos an. Wie konnte nur jemand glücklich sein, wenn er tot war? Das war doch das Schlimmste, was sich denken ließ.


  „So merkwürdig es auch erscheinen mag“, erklärte Dante, „aber mit dem Tod kommt auch der Tod der Angst. Angst ist der größte Tyrann in unser aller Leben. Sie macht uns habgierig, selbstsüchtig, gewalttätig. Hier brauchen wir uns keine Sorgen wegen der Nahrung zu machen oder wegen der Elemente oder wegen irgendwelcher Raubtiere.“


  „Und was ist mit den Vampyrum?“, fragte Luna.


  „Hier belästigen sie uns niemals. Die Passage durch den Wasserfall schließt uns ein und sie scheint uns zu beschützen. Oder vielleicht haben wir auch nur Glück und man hat uns vergessen. Wir sind jedenfalls vollkommen uns selbst überlassen, und uns fehlt nichts. Das Beste ist, wir haben uns gegenseitig als Gesellschaft und uns steht eine Ewigkeit zur Verfügung, um über das Universum zu reden und nachzudenken.“


  „Ohne aber ein Teil davon zu sein“, entgegnete Luna kühl.


  „Wieso sollte das, was wir hier haben, weniger ein Teil des Universums sein als die Oberwelt oder jede mögliche zukünftige Welt? Leben und Freiheit bestehen im Denken. Wo sonst bestehen Dinge?“


  „Ich möchte Dinge riechen und Dinge essen und wirkliche Dinge sehen“, murmelte Luna ärgerlich.


  „Hier kommen wir zu unserem ureigensten Wesen“, erklärte ihr Dante.


  „Ich bin hier alles andere als mein ureigenstes Wesen“, murmelte Luna.


  „Das liegt daran, dass du nicht akzeptiert hast, was du bist. Mit der Zeit wird dir das gelingen, und dann wirst du vollkommenen Frieden kennen lernen.“


  Greif sagte nichts, aber er dachte über das, was Dante gesagt hatte, nach.


  Er war dieses Reisen so satt, hatte genug davon, immer Angst zu haben. Angst zu sterben. Angst vor allem. Was für eine Erleichterung wäre es doch, einfach aufzuhören, Angst zu haben. Seine Gedanken frei zu machen von all diesem Könnte und Dürfte und Würde, die wie ein dauernder Hagel auf ihn herabprasselten.


  Er blickte sich im Inneren des steinernen Turms um und sah Fledermäuse, die zufrieden in kleinen Gruppen lagerten, Männchen und Weibchen und Jungtiere, ganz wie Familien.


  „Der Tod ist hier nichts Furcht Erregendes“, erklärte ihm Dante. „Ein Wimpernschlag. Kein Schmerz. Und dann eine Ewigkeit in Frieden.“


  „Es wird ihm wieder besser gehen“, sagte Luna kurz angebunden. „Er braucht nur noch etwas Schlaf.“


  „Seine Wunden werden nicht heilen“, erwiderte Dante. „Meine sind nicht geheilt.“


  „Ihm wird es besser gehen“, insistierte sie.


  Dante schenkte ihnen ein wohlwollendes Nicken. „Ihr könnt gerne bleiben, so lange ihr wollt.“


  „Wird nicht lange dauern“, murmelte Luna.


  Greif war todmüde und die Kälte war anscheinend aus der Wunde tiefer in seinen Körper gedrungen. Bei jedem Herzschlag tat es ihm weh.


  Wieder glitt ein Blutstropfen aus seinem Fell, fiel auf den steinernen Sims und funkelte, bevor er zischend verschwand. Mit einer ruhigen schrecklichen Gewissheit wusste er, er würde sterben, wenn er nicht bald aus dieser Unterwelt entkäme. Aber war der BAUM überhaupt ein wirkliches Entkommen?


  Alles, was er im Augenblick brauchte, war das Vergessen, das der Schlaf schenkt.


  Er schreckte hoch, öffnete die Augen und erblickte Luna neben sich.


  „Bin ich ...“


  „Keine Angst“, sagte sie und wirkte richtig erleichtert. „Du bist noch am Leben. Aber wir sollten jetzt aufbrechen.“


  „Kann ich nicht noch ein bisschen weiterschlafen?“


  „Du hast schon eine ganze Weile geschlafen.“ Luna wandte den Blick von ihm ab und seufzte, dann sagte sie: „Greifchen, du siehst nicht besonders gut aus.“


  „Sollte ich darüber erstaunt sein?“


  „Dein Leuchten.“


  „Was ist damit?“


  „Es lässt nach. Als du geschlafen hast, war es fast ... vielleicht hat es nur an mir gelegen, aber es hat sich immer wieder ein wenig von deinem Körper entfernt wie neulich, als die Fledermäuse dich angegriffen haben.“


  „Oh“, sagte er benommen.


  „Komm schon, Greifchen, steh auf!“


  Der BAUM. Nur noch eine letzte Etappe. Und was wäre, wenn sie überhaupt nirgendwo hinführte oder irgendwohin, wo es noch schlimmer war? Er erinnerte sich an das riesige brennende Bild in Friedas Karte. Wenn er hineinging, würde er vielleicht nur zu Asche verbrannt.


  Er betrachtete all die anderen Fledermäuse, die zufrieden in ihrem Steinturm lagerten, sich gegenseitig pflegten und miteinander sprachen. Hier konnten sie sich für immer unterhalten. Er mochte Unterhaltungen. Er war gut darin. Luna hatte das gesagt. Er würde gut hierher passen.


  „Glaubst du, mein Vater ist überhaupt noch am Leben?“, fragte er Luna.


  „Wenn er es ist, wird er es schaffen hinauszukommen. Wenn er tot ist, können wir auch nichts daran ändern. In jedem Fall würde er wollen, dass du hinauskommst.“


  Aber Greif wusste, es gab noch etwas anderes, was ihn zurückhielt.


  „Vielleicht sollte ich bei dir bleiben“, sagte er verzweifelt.


  „Was meinst du damit? Ich bleibe nicht hier!“


  „Es ist einfach nicht fair, wenn ich nach Hause gehe und du nicht.“


  „Aber, Greifchen, das ist doch Unsinn!“


  „Was hältst du davon?“, fragte er sie, und die Worte flossen fast schneller aus ihm heraus als seine Gedanken. „Ich sterbe hier, dann gehen wir zusammen, okay? In den BAUM. Wir finden uns am gleichen Ort wieder. Du bist dann nicht allein. Es wäre nur fair!“ „Was soll all das Gerede mit fair?“


  „Weil es meine Schuld ist, dass du tot bist!“, platzte er heraus. Er konnte es ihr nicht länger vorenthalten. Er erstickte daran wie an etwas, was ihm im Halse stecken geblieben war. In seinem Herzen.


  „Wovon redest du da?“, fragte sie ruhig.


  „Ich habe Feuer auf dich fallen lassen ...“


  „Aber du hast gesagt ...“


  „Nein. Wir haben Feuer gestohlen. Meine Idee, um alle zu beeindrucken, und ich habe einen brennenden Grashalm vom Feuer der Menschen in den Klauen getragen. Aber er ist schneller abgebrannt, als ich gedacht hatte, und ich fürchtete, mich zu verbrennen, und habe ihn fallen lassen. Ich habe ihn direkt auf dich fallen lassen und du hast Feuer gefangen.“


  Luna sagte nichts. Sie starrte an ihm vorbei.


  „Luna?“, fragte Greif unglücklich. Es waren nicht nur das Schuldgefühl und die Täuschung, die ihn veranlasst hatten, davon zu sprechen. Es war auch etwas Selbstsüchtiges im Spiel. Er wollte bekennen, um sich davon zu befreien; er wollte, dass sie ihm sagte, es wäre okay.


  „Du wusstest also nicht, dass ich unter dir geflogen bin“, sagte sie dumpf.


  „Ich kann mich nicht erinnern“, sagte er. Er war verzweifelt unglücklich. „Ich weiß es einfach nicht.“


  „Du hast nur gefühlt, wie es deine Krallen verbrannt hat, also hast du es fallen lassen.“ Sie war so ruhig, so verständnisvoll.


  Er hatte gehofft, dass es so sein würde. Sie würde es verstehen und ihm sagen, er solle sich deswegen keine Sorgen machen.


  „Es ist einfach passiert. Ich habe nicht einmal nachgedacht. Ich habe einfach die Krallen geöffnet und es ist runtergefallen.“


  „Du hattest keine Zeit, um nachzusehen, was unter dir war.“


  „Nein.“


  „Du hättest dir nicht einmal einen Sekundenbruchteil Zeit nehmen können, um nachzuschauen?“


  Greif starrte sie an und hielt den Atem an.


  „Du hättest den Halm auch nicht einfach zur Seite werfen können, damit er mich nicht treffen konnte?“ „Ich ... ich denke, ich hätte ...“, stotterte er. „Ich habe nicht überlegt ...“


  Sie lachte, aber es war kein freundliches Lachen, nicht die Art, wie sie immer zu Hause gelacht hatte. „Das ist wirklich unfair! Ich bin getötet worden, weil du zu feige warst, nachzuschauen oder eine Sekunde länger fest zu halten!“


  „Es tut mir Leid. Ich weiß. Es ist schrecklich.“


  Er hatte gehofft, dass es irgendwie verschwinden würde. Aber es gab keine Möglichkeit, sich selbst zu entrinnen, dem, was er war und immer sein würde: ein Feigling.


  Wie hatte er nur erwarten können, dass sie ihm vergeben würde?


  „Ein Blitz wäre in Ordnung gewesen“, fuhr sie fort, „und von einem brennenden Ast getroffen zu werden – das war eine gute Geschichte, Greif. Aber ein blöder Unfall wie dieser? Ich bin diejenige, die gestorben ist! Und du bist am Leben! Und du möchtest noch nicht einmal am Leben sein! Du willst einfach hier bleiben bei diesen anderen toten Fledermäusen!“ Sie schrie jetzt noch lauter, ihre Flanken bebten, und zum ersten Mal im Leben hatte Greif Angst vor ihr.


  „Es tut mir Leid“, wiederholte er.


  Sie wirbelte herum zu ihm. „Du willst es nicht? Gib es mir!“


  „Was?“


  „Dein Leben! Es gehört sowieso mir. Ich will es zurück!“


  „Luna ...“


  Sie stürzte sich auf ihn, schlug mit den Flügeln auf ihn ein. „Denn deinetwegen werde ich nie mehr meine Mutter sehen, ich werde niemals je wieder lebendig sein!“


  Er konnte sich nicht aufraffen, sich zu wehren. Er hatte das Gefühl, das wäre falsch. Sie war so wütend, und er verdiente das; er zog sich nur zu einer Kugel zusammen, legte die Ohren an, faltete die Flügel um sich und nahm es an, dass sie ihn schlug.


  „Du und dein blödes Leuchten!“, schrie sie. „Ich will dieses Leuchten!“


  Er spürte, wie sie mit den Zähnen an dem Fell zwischen seinen Schultern zerrte, dann tiefer hineinbiss. Er dachte an sein Leuchten, wie es sich von seinem Körper entfernte, und Angst strömte durch ihn hindurch.


  „Luna! Hör auf damit, Luna, du tust mir weh!“


  „Es ist nicht fair!“, jammerte sie und schlug immer wieder auf ihn ein. „Du glaubst, Sterben löst deine Probleme? Das bedeutet doch nur, du gibst auf!“


  „Wie du in der Höhle!“, schrie Greif zurück. „Erinnerst du dich? Du wolltest auch aufgeben!“


  Eine ihrer Krallen meißelte in seine verwundete Schulter hinein und sandte einen schrecklichen zuckenden Schmerz durch seinen ganzen Körper. Ohne nachzudenken, breitete er ruckartig die Flügel aus und fletschte zischend die Zähne. Sie taumelte ein paar Flügelspannen zurück und starrte ihn keuchend an. Sie wirkte, als wäre sie gerade aus einem Albtraum erwacht.


  „Oh ...“, hauchte sie. „Oh, Greif ... es tut mir Leid.“ Ihr Gesicht zerfiel.


  „Ist schon in Ordnung.“


  „Nein.“ Sie schüttelte entsetzt den Kopf. „Das war abscheulich. Ich kann gar nicht glauben, dass ich ... gerade so wie diese Fledermäuse in der Oase.“


  „Nein. Du bist nur in Panik geraten, das ist alles“, sagte Greif. „Jedem anderen wäre es genauso ergangen.“ „Habe ich dir wehgetan?“


  „Du hast mir Angst gemacht.“


  Eine Zeit lang sprachen sie nicht, schöpften Atem.


  „Aber ich bin irgendwie froh, dass du das getan hast“, gab Greif zu. „Danke.“


  „Warum?“


  „Weil du mir gezeigt hast, dass ich doch leben will“, sagte er. „Ich will nicht hier sterben.“


  Dante brachte sie zum höchsten Steinturm des Tals. Seine Spitze ragte über die leuchtenden zerknautschten Hügel hinaus.


  Jeder Flügelschlag tat weh, und Greif brauchte zwei Anläufe, um sich von dem Sims am oberen Ende des Turms herabhängen zu lassen.


  Sie konnten den BAUM selbst nicht sehen, sondern nur ein Leuchten, das wütend am Horizont pulsierte. Gelegentlich bildete ein Streifen heftiger Flammen, breit wie ein Regenbogen, eine Wölbung am Himmel. Greif zuckte zurück und sah Luna an, aber ihr Gesicht war versteinert, undurchdringlich.


  „Das ist euer BAUM“, sagte Dante. „Nicht weit, vielleicht zehntausend Flügelschläge.“


  „Danke“, sagte Greif. Er fragte sich, ob er das schaffen würde.


  „Viel Glück“, sagte Dante. „Ich hoffe, es ist all das, was ihr euch wünscht.“


  Goth erwachte halb im Schlamm vergraben. Die Augen öffnen war alles, was er tun konnte. Die Wucht des Wasserfalls und sein Aufprall auf den Boden hatten jeden toten Knochen seines Körpers zerbrochen. Er fühlte nichts mehr.


  Zum dritten Mal war es ihm nicht gelungen, das Jungtier zu töten, und er konnte es kaum fassen.


  Er brüllte seine Verzweiflung durch die zerschmetterten Kiefer und gesplitterten Zähne hinaus. Wieder hatte er versagt und er würde keine weitere Chance bekommen. Alles, was ihn jetzt noch erwartete, war eine Ewigkeit des Leidens im wirbelnden Säurebad im Inneren von Cama Zotz. Wenn er sich doch nur aus diesem Schlamm befreien und sein Schicksal mit Würde annehmen könnte.


  Wind erhob sich um ihn herum.


  „Goth ...“


  Er schloss die Augen und wartete ab.


  „Hältst du mich wirklich für so unbarmherzig?“, fragte Zotz. „Ich bin nicht ohne Mitleid. Du hast im Dienste deines Gottes gelitten, und das ist etwas, was ich nicht zu bestrafen gedenke.“


  Goth hörte ein schnappendes Geräusch, und plötzlich konnte er wieder sein Rückgrat spüren. Gefühle flossen an ihm entlang wie ein über die Ufer tretender Fluss, strömten durch den restlichen auftauenden Körper. Seine zerschmetterten Glieder schrien vor Schmerz, aber er spürte, wie ein Knochen nach dem anderen an seinen Platz sprang, die langen Finger seiner Flügel, die Hüften, die Rippen, die Kiefer verbanden sich und heilten.


  Er befreite sich aus dem Schlamm und dehnte die Flügel.


  „Komm“, sagte Cama Zotz, „es gibt noch Arbeit zu verrichten.“


  Und Goth fühlte, wie er von einer mächtigen Luftströmung emporgehoben und mühelos durch den Himmel der Unterwelt getragen wurde.


  


  –20–

  Der Glockenturm


  Aus der Stirnseite der Klippe gehauen, sah die Kathedrale unwirklich aus, wie eine Luftspiegelung, entworfen von Schattens fiebrigem Gehirn. Er versuchte, sie durch Blinzeln auszulöschen, aber sie blieb bestehen. Zwei massige Türme flankierten den Eingang und weiter hinten auf dem hohen gewölbten Dach erhob sich ein Mittelturm in die Luft, bekrönt von einem Kreuz. Es war ein so vertrauter Anblick, dass er vor Freude heiser auflachte. In der nördlichen Stadt der Menschen, nicht weit vom Baumhort entfernt, stand eine Kathedrale, die dieser fast glich, in deren Glockenturm er als verirrtes Jungtier Zuflucht gefunden hatte.


  Er war nun stundenlang und ohne Pause angestrengt über eine merkwürdig zerknautschte Landschaft leuchtender Hügel und flacher Täler geflogen. Vorher, noch in der Nähe der Ufer des dunklen Flusses bei den beiden Steinhörnern hatte er das Echo-Bild seines Sohnes aufgefangen – und seine flehende Stimme, die nach ihm rief. Beim Anblick und dem Klang der Stimme seines Sohnes hatte er immer wieder seinen Dank gemurmelt.


  Und zu seiner Erleichterung hatte er auch Spuren von Luna und Java und den anderen Pilgern wahrgenommen. Es beruhigte ihn zu wissen, dass sie sich wieder gefunden hatten und zusammen zum BAUM zogen. Nun lag die Kathedrale direkt auf seinem Weg und er merkte, dass er eifrig auf sie zuflatterte. Dann bremste er.


  Es lag etwas Bedrohliches im Anblick dieses menschlichen Gebäudes an einem Ort ohne Menschen. Wer hatte sie aus der Felswand gehauen und ihre mächtigen Türme gemeißelt? Vor dem Stein entdeckte er die Andeutung einer Bewegung und sah eine kleine Fledermaus, die quer vor der Basis des Glockenturms entlangeilte und durch eine Öffnung unterhalb eines der Wasserspeier verschwand. Er neigte sich zu einem langsamen Sinkflug, bewegte die Flügel auf und ab, gewann an Geschwindigkeit. Er wollte nicht, dass sein Sohn dort drinnen war.


  „Greif!“, rief er, aber sein Sohn hörte ihn nicht. Er war bereits im Inneren verschwunden.


  Bevor Schatten zur Landung ansetzte, umkreiste er rasch den Turm, an dessen Unterteil sich an jeder Ecke ein steinerner Wasserspeier duckte. Er bremste ab, drehte sich kopfüber und packte einen Stein, der knochig vorstand. Vorsichtig blickte er zum Wasserspeier hoch, der auf ihn herabschaute, und ihm stockte der Atem. Der Wasserspeier war ein Flughund, und er sah auf beunruhigende Weise wie ein riesiger Zwilling von Java aus. In das versteinerte Gesicht war ein Ausdruck des Entsetzens geschrieben. Schatten wandte sich ab und kletterte durch die gleiche kleine Öffnung, die sein Sohn genommen hatte.


  „Greif!“


  Keine Antwort. Warum antwortete er nicht? Innen war der Glockenturm vollkommen dunkel und ohne Fenster. Schatten erleuchtete ihn mit Klängen, suchte ihn ab nach seinem Sohn.


  In der Mitte befanden sich ein enges Gewebe aus hölzernen Balken und riesige metallene Zwiebeln an Seilen aufgehängt. Es war gespenstisch, wie sehr alles dem richtigen Glockenturm glich, Zephirs Glockenturm in der Oberwelt. Beinahe erwartete Schatten, die alte Albino-Fledermaus selbst zu sehen, wie sie wohlwollend auf ihn herablächelte.


  „Hier bin ich!“


  Hoch über ihm hing Greif ganz allein von einem Balken herab. Schatten stöhnte vor Erleichterung auf und flog zu ihm hin. Er wollte keine Zeit verlieren.


  „Greif, wir müssen hier raus. Wo sind die anderen?“ „Draußen. Hast du sie nicht gesehen?“


  „Nein.“


  „Du musst. Die Wasserspeier.“


  Sein Sohn grinste auf eine Art und Weise, die ihn ängstigte. Dieses Grinsen passte nicht zu seinem Gesicht, es schien zu groß und völlig schief. Schatten bekam eine Gänsehaut, als er an den Wasserspeier in Gestalt des Flughundes dachte. Und die drei anderen? Yorick ... Nemo ... Smog ... alle zu Stein verwandelt?


  „Greif, was geht hier vor?“ Er war fast bis zu seinem Sohn gekommen und wollte sich gerade neben ihm niederlassen.


  Der Körper seines Sohnes platzte, Fell und Fleisch explodierten zu winzigen Splittern von Klang und Licht. Gleichzeitig schwoll ein anderer, größerer Körper durch die Reste des alten, eine mächtige Brust brach durch Greifs kleine Rippen, riesige Flügel breiteten sich zu einer Spanne von einem Meter aus. Mitten in der Luft warf sich Schatten zurück. Durch das Gesicht seines Sohnes stieß ein schreckliches anderes Gesicht mit einer langen Schnauze, einer spitzen Nase und einer Krone aus borstigem Fell oben auf dem Schädel. Goth schüttelte den Überrest von Greifs Haut ab und grinste anzüglich auf Schatten herab. Dieser wusste, das, was er gerade gesehen hatte, war nur eine Klang-Illusion; trotzdem war das Bild, wie sein Sohn auseinander gerissen wurde, so schrecklich, dass seine Blicke und sein Klang-Sehen verzweifelt im Turminneren herumirrten und nach den Überresten Ausschau hielten – als könne er, wäre er nur schnell genug, all diese winzigen Stückchen einsammeln und wieder zusammenfügen.


  Schatten war noch fassungslos, als Goth zuschlug, ihn auf den Boden schleuderte und auf dem Rücken liegend festnagelte. Irgendwie war Goth jetzt schwerer, erkannte Schatten sofort. Wie konnten die Toten schwerer und kräftiger werden?


  „Wo ist er?“, schrie er Goth an. „Wo ist mein Sohn?“ „Humpelt zum BAUM. Mit dem anderen Jungtier.“ Raus! Hin zu ihm!


  Schatten schoss verzweifelt Echobündel ab und sah, dass es nur einen einzigen Ausgang aus dem Turm gab, den gleichen Tunnel, durch den er hereingekommen war. Mit einem tiefen Atemzug zielte er auf Goths Brust und ließ ein Brüllen los. Der Schlag stieß Goth mehrere Zentimeter hoch in die Luft, lange genug, dass Schatten sich auf den Bauch drehen und losfliegen konnte. Er schoss auf den Tunnelausgang zu, legte die Flügel an, um direkt hindurchzusegeln.


  Wie ein Augenlid, das plötzlich herunterklappt, schloss sich die Öffnung luftdicht ab, und Schatten prallte gegen den Stein und hatte das Gefühl zu zerknautschen. Goths Gelächter hallte schmerzhaft durch seinen Schädel. Wieder erhob sich Schatten in die Luft, er wollte kein ruhendes Ziel abgeben. Er war mit Goth im Inneren des Turms eingeschlossen, wenn er auch wusste, dass sie nicht völlig allein waren. Er spürte eine andere unsichtbare Gegenwart, die durch die Luft glitt und durch den Stein um ihn herum. Das konnte nur Cama Zotz sein, der Goth in die Gestalt seines Sohnes gekleidet und die Öffnung mit solcher Leichtigkeit verschlossen hatte. Verzweifelt schoss Schatten durch den Glockenturm auf der Suche nach Ausgängen, auf der Suche nach Goth. Die Decke begann zu glühen von Klangbildern: einer gefiederten Schlange, eines Jaguars, eines Augenpaars ohne Pupillen.


  Von oben kam Goth mit tödlicher Zielstrebigkeit auf ihn herabgestürzt. Schatten scherte nach rechts aus, strich durch eine schmale Lücke zwischen hölzernen Balken. Das war etwas, worüber er noch verfügte, seine Kleinheit. Er klammerte sich unter einer Planke fest, versuchte, geräuschlos Luft durch die Nase einzuatmen, hörte das Schlagen von Goths Flügeln, als er wendete.


  „Ich hatte schon befürchtet, ich hätte die Gelegenheit verpasst, mich an dir gütlich zu tun, Schatten!“ Schatten sagte nichts, sondern überlegte. Sein einziger Ausweg war versperrt. Er war hierher gelockt worden für nur einen brutal einfachen Zweck: um getötet zu werden.


  Er presste sich fester an das Holz, um sein Zittern zu unterdrücken. Aber es war nicht nur er selber, der zitterte; das Holz unter seinen Klauen bebte, als wäre es ein lebendes Wesen, das gerade erst seine Gegenwart wahrgenommen hatte. Alarmiert eilte Schatten weiter. Aber jetzt kam ihm jedes Stückchen Holz, das er berührte, auf bizarre Weise verformbar vor wie eine Art schwammiger Vegetation.


  „Aber du sollst nicht glauben, dass es hier nur um Rache geht“, rief Goth über ihm. „Sicher wird es mir ein Genuss sein, dich zu fressen. Du hast mir Kummer ohne Ende bereitet. Aber das ist das Wenigste. Es ist überhaupt nicht persönlich gemeint.“


  Schon persönlich für mich, dachte Schatten. Gefressen werden, ist sehr persönlich.


  „Du hast einfach das Pech, in der Welt der Toten am Leben zu sein“, sagte Goth jetzt. „Und ich brauche dein Leben, um zur Oberwelt zurückzukehren, damit ich meinem Gott dienen kann.“


  Schatten fragte sich, wie es ihm gelingen könne, diese Situation zu überleben.


  „Du kannst dich nicht immer verstecken!“, rief Goth. „Ich hatte nicht gedacht, dass du ein Feigling bist!“ Der Balken, an den sich Schatten klammerte, wurde plötzlich lebendig und ein Auge und ein Maul öffneten sich in dem Holz und quollen auf ihn zu. Mit einem überraschten Knurren sprang Schatten weg und war wieder sichtbar. Er spürte, wie Goths Klanggeschosse über seinen Körper strichen, und wusste, dass er entdeckt war.


  „Nicht ich bin der Feigling!“, schrie Schatten wütend. „Ist das nicht ein bisschen einfach für dich mit der Hilfe deines Gottes? Von ihm verhüllt? Wenn er mich hier einschließt?“


  „Ja. Aber du hast Leben in dir! Und verfügst über deine eigenen Tricks. Glaub nur nicht, dass ich das vergessen habe! Deine Tricks haben mir das Leben und den Sieg geraubt und meinem Gott die Herrschaft über die Oberwelt!“


  Schatten legte einen Klangschleier um sich herum, der Goths Echos ablenkte, und machte sich so vorübergehend unsichtbar. Er konnte das nicht lange aufrechterhalten, die Anstrengung war unvorstellbar erschöpfend, und er erinnerte sich, wie Zotz ihm einst die Unsichtbarkeit wie eine Schlangenhaut abgezogen hatte. Er konnte jeden Augenblick wieder enthüllt werden.


  Schatten flog direkt auf Goth zu und merkte, wie seine Angst sich zu einer grimmigen, schrecklichen Entschlossenheit verhärtete. Er wurde zum Kampf gezwungen. Es gab keinen anderen Ausweg. Er spürte einen Pulsschlag blutrünstiger Erwartung in der Luft, als schaute Zotz mit gierigem Interesse zu. Welche Chance hatte er gegen ein Geschöpf, das bereits tot war?


  Fast da. Goths Kopf peitschte hin und her und sandte Klänge aus. Er musste Schattens Flügelschläge gehört haben, denn er spannte sich an und breitete schützend die Flügel aus. Schatten rollte vorbei, landete auf Goths Rücken und grub alle seine Krallen hinein. Goth bäumte sich auf, brüllte vor Überraschung und Schmerz. Schatten hielt fest. Er zog sich vorwärts. Er war vielleicht nicht in der Lage, dieses Geschöpf zu töten, aber er konnte es blenden.


  Er öffnete das Maul und schlug seine Zähne in das Unterteil von Goths rechtem Ohr. Keine Ohren, kein Klangsehen. Blind. Er hatte das noch nie getan, nie mit Absicht versucht, ein Lebewesen zu verstümmeln, aber hier ging es ums Überleben. Er riss einen weiteren Bissen aus dem Ohr des Kannibalen. Es gab kein Blut, keinen Geschmack, nur die kalte lederartige Konsistenz dieses toten Fleisches in seinem Mund. Es verursachte ihm Übelkeit, aber er wollte, er konnte nicht aufhören.


  „Genug!“


  Die Stimme brach im Inneren des Glockenturms los, ihre Gewalt saugte die Luft aus Schattens Nüstern und pflückte ihn von Goths Rücken.


  Er taumelte hinab und schlug hart auf den Boden. Bevor er seine Arme und Flügel beugen konnte, um wieder hochzufliegen, zuckte und kräuselte sich der Stein um ihn herum und ein magerer Reptilienkopf mit schnappenden Kiefern stieß empor. Schatten zuckte zurück und drehte sich weg, aber ein zweiter riesiger Kopf brach aus dem Boden ihm gegenüber. Wieder wandte er sich um und wieder quoll ein weiterer identischer Kopf aus der steinernen Wand und blickte lauernd auf ihn herab. Jede Bewegung, die Schatten machen konnte, um zu fliehen, wurde sofort von einem dieser drei riesigen Köpfe blockiert, die über ihm auf ihren schlangenartigen Hälsen schwankten.


  Schatten brauchte nur die schwarzen, unbeweglichen Augen zu betrachten, um zu wissen, dass diese grotesken weißen Schädel eine Form von Cama Zotz waren, die sich auf bizarre Weise aus dem Stein selbst erhoben. Angespannt wartete er darauf, dass die zischenden Kiefer ihn in Stücke rissen.


  „Du bist eindrucksvoll, kleine Fledermaus“, sagte einer der Köpfe.


  „Ein richtiger kleiner Krieger“, sagte ein anderer.


  „Du ersetzt durch Einfallsreichtum, was dir an Kraft und Größe fehlt“, zischte der dritte Kopf.


  Mit jedem Wort, das Zotz sprach, kam das entfernte, aber unmissverständliche Geräusch von schreienden Fledermäusen, und Schattens Fell sträubte sich vor Entsetzen. Er war sich sicher, nur der Tod erwartete ihn jetzt noch, und er hoffte nur, er würde schnell kommen.


  Goth flog plötzlich an einem der Köpfe von Zotz vorbei und ließ sich auf dem Boden neben Schatten nieder.


  „Es wird mir großes Vergnügen bereiten, mit deinem Leben in die Oberwelt zurückzufliegen“, sagte Goth, indem er sich zurückbog und auf Schattens Kehle zielte.


  „Nein!“


  Die Stimme war nicht Schattens Stimme, obwohl es das gleiche Wort war, das auch in seinem Kopf kreischte. Es war die Stimme von Cama Zotz.


  „Er ist nicht für dich, Goth!“, zischte einer der Köpfe des Gottes. „Du hast ihn nicht verdient. Diese kleine Fledermaus hat dich überwunden.“


  Schatten sah, wie Goths Nasenflügel bebten bei dieser Kritik.


  „Dann lass ihn mich für dich opfern, Herr.“


  „Ich habe sein Leben für jemand anderen vorgesehen.“


  „Für wen?“, wollte Goth wissen, indem er sich offensichtlich vergaß. Aber als sich ihm die Kiefer von Cama Zotz bedrohlich näherten, neigte der Vampyrum den Kopf und murmelte: „Es ist nur, dass ich überrascht bin über diesen Wandel in deinem meisterhaften Plan, Herr.“


  Schatten sah trotz seiner eigenen Angst zu, erstaunt darüber, welchen Anblick der sich ängstlich erniedrigende Goth bot. Zwei von Zotz’ Köpfen waren nun dem Vampyrum zugewandt, und Schatten lenkte verstohlen den Blick auf den dritten in der Hoffnung, dass er in diesem Augenblick der Ablenkung vielleicht einen Fluchtversuch machen könnte. Aber dieser dritte Kopf war unmittelbar hinter ihm, nur Zentimeter entfernt, und beobachtete ihn, ohne zu blinzeln.


  „Es gibt kein Entkommen für dich, Silberflügel“, flüsterte Zotz, während gleichzeitig ein anderer Kopf zu Goth sprach.


  „Da du versagt hast, haben sich meine Pläne geändert. Ich habe Schatten Silberflügels Leben für meine oberste Baumeisterin vorgesehen. Du hast ihre Bekanntschaft in dem Schacht gemacht, glaube ich. Sie heißt Phönix.“


  „Sie soll das Leben von dem hier haben – für sich selbst?“, fragte Goth, und Schatten konnte die Verärgerung und den Vorwurf in seiner Stimme hören.


  „So ist es, Goth. Ich brauchte dich, um Schatten Silberflügel zu mir zu locken. Phönix fliegt jetzt hierher, um sein Leben zu fordern. Sie hat mir gute Dienste geleistet.“


  „Habe ich dir nicht ebenfalls gut gedient, Herr?“


  „Das hast du in der Tat. Es war dein Plan, der mir die Idee zu meinem gegeben hat.“


  „Aber nun soll Phönix in die Oberwelt zurückkehren.“


  Die Köpfe von Zotz grinsten gleichzeitig und lachten durch spitze Zähne.


  „Phönix kommt dir in jeder Hinsicht gleich – vielleicht ist sie noch unnachgiebiger. Sie wird dich zur Oberwelt begleiten. Solltest du nicht eine Gefährtin haben? Eine Möglichkeit zur Vermehrung, um die obere Welt wieder mit meinen Gefolgsleuten zu bevölkern?“


  Goth neigte den Kopf. „Jetzt verstehe ich, Herr. Ich danke dir. Aber wie soll ich aufsteigen?“


  Alle drei Köpfe wandten sich Schatten zu, als sie sprachen.


  „Das Junge.“


  „Nein!“, schrie Schatten. „Nimm mich!“


  „Noch früh genug“, antwortete Zotz. „Dies war deine letzte Prüfung, Goth. Das Leben des Jungen gehört jetzt dir. Geh nun. Ich werde dir einen günstigen Wind verschaffen. Und eine Verkleidung.“


  Während Schatten mit seinem Echo-Sehen zuschaute, begann Goth zu flimmern. Sein Körper schrumpelte, seine Flügel schrumpften, sein Gesicht fiel zusammen und begann, sich zu einem glatteren, kleineren Gesicht umzubilden. Noch ein paar Sekunden und Goth sah ganz genau so aus wie Schatten.


  „Nein“, hauchte Schatten.


  „Dein Sohn wird dich wiedersehen“, sagte Goth.


  „Nimm mich an seiner Stelle!“, rief Schatten. Sein einziger Gedanke war, je länger Goth hier blieb, desto mehr Zeit hätte Greif, den BAUM zu erreichen und zu entkommen.


  „Mach schon, Goth, wie kannst du dir diese Gelegenheit entgehen lassen? Hast du das nicht immer schon gewollt? Der kleine Knirps, der dich jedes Mal übertölpelt hat, du feiger Idiot! Dies ist deine Chance!“


  Schatten sah, wie sein Spiegelbild zögerte, wie seine Flanken hungrig bebten.


  „Nein“, erwiderte Goth. „Es wird mir noch mehr Vergnügen bereiten, dir größeren Schmerz zuzufügen.“ „Flieg los!“, befahl Zotz, und im Dach des Turms öffnete sich ein Loch und ließ den Glanz des Sternenlichts herein. Goth flog darauf zu. Schatten startete zur Verfolgung, aber einer der Köpfe des Zotz schoss auf ihn herab, schnappte zischend nach ihm, und er musste abrupt seitlich wegkippen, sodass er beinahe mitten in der Luft abrutschte. Während er kreiste, sah er, wie Goth, sein teuflisches Double, durch das Loch in der Decke verschwand. Dann schloss sich die Öffnung wieder.


  Schluchzend torkelte Schatten im Glockenturm herum und suchte nach einem anderen Ausweg, einem Riss im Stein, einem verrotteten Brett.


  Greif würde Goth für ihn, Schatten, halten. Er würde ihn kommen sehen und so glücklich sein und vielleicht würde er ihm entgegenfliegen. Und dann ... Schatten knurrte das Bild vor seinem inneren Auge an. Das war das Schlimmste, dass der letzte Augenblick im Leben seines Sohnes aus Verwirrung bestehen würde; er würde nicht verstehen können, warum der eigene Vater ihn verriet.


  „Dein Sohn wird bald tot sein“, sagte ihm Zotz. Seine hageren Köpfe kamen drohend näher. „Und du auch. Das ist keine Tragödie. Der Tod ereilt alle Geschöpfe. Und alle Fledermäuse müssen in mein Reich kommen. Du und dein Sohn, ihr werdet euch wiedersehen.“


  Die Worte wurden anscheinend ohne Bosheit gesprochen, und Schatten, dessen Fell im Gesicht von Tränen bedeckt war, fühlte unwillkürlich einen Anflug von Dankbarkeit für diese Vorstellung der Wiedervereinigung mit seinem Sohn. Irritiert starrte er den dreiköpfigen Cama Zotz an. Fast wäre ihm grausamer Spott lieber gewesen. Er verabscheute Mitleid von diesem Gott, der ihn eingeschlossen hatte und nun bei ihm darauf wartete, dass er ermordet wurde.


  „Und was dann?“, fragte Schatten. Erschöpft hing er von einem Balken herab. „Wir werden in deinem Schacht versklavt sein, nehme ich an.“


  „Dafür musst du die Tyrannei deines eigenen Gottes verantwortlich machen.“


  „Nocturna?“, fragte er. Er war nicht so sehr über das erstaunt, was Zotz über sie gesagt hatte, als über die bloße Tatsache, dass er sie überhaupt erwähnt hatte. „Sie existiert wirklich?“


  „Sie war mein Zwilling“, sagte Zotz. „Wir sollten gleichberechtigt herrschen, Nocturna über die Welt der Lebenden, ich über die Welt der Toten. Ich war mit meiner Rolle zufrieden, denn ich wusste, dass die Welt der Toten bald das größere und ausgedehntere Reich sein würde. Ich habe gut regiert und alle meine Untertanen geliebt. Ich habe ihnen eine endlose Nacht geschenkt, die sie bewohnen konnten. Ich habe ihnen ein Zuhause gegeben wie das, an das sie gewohnt waren. Ich habe ihnen Orte gegeben, an denen sie sich auf ewig an ihr vorheriges Leben erinnern konnten. Ich habe ihre Schmerzen gelindert – habe sie ihnen ganz genommen, sodass sie vergessen und Seligkeit empfinden konnten!“


  Schatten dachte an die riesige Höhle, wo die Fledermäuse versteinerten und in diesen schrecklichen Fluss des Vergessens stürzten. Lag darin ihre Seligkeit?


  „Aber nach einiger Zeit wurden manche Tote trotz meiner Bemühungen unruhig. Sie vermissten die Oberwelt. Ich habe Nocturna gefragt, ob die Toten zurückkehren könnten und ob ich aufsteigen und meine Untertanen in beiden Welten regieren könnte. Wir haben eine Beratung abgehalten hier in meinem Reich. Herzlos hat Nocturna sich geweigert, die Toten oder mich in die Oberwelt zurückkehren zu lassen. Sie hat gesagt, das wäre nicht die Ordnung der Dinge.“


  Schatten empfand einen unangenehmen Anflug von Sympathie. War das nicht auch sein eigener einziger Wunsch an diesem Ort: zu entkommen? Jeder, der hier unten jahrhundertelang eingeschlossen war, würde praktisch zum Wahnsinn getrieben durch das Verlangen, in die Welt der Lebenden zurückzukehren.


  „Daher“, fuhr Zotz fort, „habe ich Nocturna getötet.“


  Schatten atmete keuchend aus. Er wusste nicht, ob er das glauben sollte. Im Herzen hatte er immer einen finsteren und schuldbeladenen Verdacht gehegt, dass Nocturna nie existiert hätte. Sie war ein Irrtum, nur eine Legende, die die Ältesten durcheinander gebracht hatten.


  Aber nun hatte er plötzlich ein Gefühl des Triumphes, dass er widerlegt worden war, wenn auch Zotz behauptete, er habe sie ermordet. Vielleicht erklärte das ihre geheimnisvolle Abwesenheit in Schattens Welt, die Tatsache, dass man sie nie sah, nie hörte, während Zotz in der Lage war, über die Erde zu fegen und seine Anhänger zu führen und zu stärken.


  „Wann?“, fragte Schatten. „Wann ist das passiert?“


  „Vor tausenden von Jahren. Nur aus Boshaftigkeit hat sie sich geweigert, mich oder die Toten zu befreien. Daher habe ich sie umschlungen und das Leben aus ihr herausgewürgt und sie ist gestorben. Ihr Körper ist wie ein Blatt auf den Boden geflattert. Aber in ihrem Tod hat sie den größten Verrat begangen. An der Stelle, an der sie lag, ist ein Baum gewachsen.“


  Schattens Herz schlug schneller.


  „Der BAUM ist groß und stark geworden“, zischte Zotz, „bis er mit seinen Ästen den steinernen Himmel berührt hat. Sie hat dieses lebendige Wesen in meinem Reich zurückgelassen. Ohne meine Erlaubnis. Der BAUM ist nicht gestorben oder verwelkt. Ich konnte ihn nicht anrühren. Ich konnte mich ihm nicht einmal nähern. Aber die Toten, die in den BAUM eingingen, wurden aus der Unterwelt befreit. Pilger haben angefangen, in meinem Reich herumzuziehen und zu predigen, der BAUM sei ein Portal zu einer neuen Welt, zu einer Welt, die Nocturna für sie nach ihrem Tod geschaffen hätte.“


  „Also lebt sie noch?“, fragte Schatten.


  „Irgendwie ist es ihr gelungen, sich wieder in die Oberwelt zu befreien. Aber du wirst sie niemals sehen“, sagte Zotz, wobei ein Ton der Verachtung in seine Stimme drang. „Sie existiert nur in kleinen Dingen. In Blättern und Staub, Tautropfen und Kieselsteinen. Sie hat keinen größeren Körper, den sie bewohnen könnte. Sie ist fein über die ganze Welt verteilt. Sie handelt nicht. Sie beobachtet nur. Und sie wird zufrieden zuschauen, wie ihr sterbt, du und dein Sohn. Sie wird es nicht verhindern. Dein Schicksal ist von Nocturna entschieden worden, nicht von mir. Sie hat es nötig gemacht, dass ihr sterbt, damit Goth und Phönix euer Leben haben können. Genauso wie sie den Schacht nötig gemacht hat, indem sie mir jede andere Möglichkeit der Rückkehr in die Oberwelt verweigert hat. Einstmals waren wir gleichrangig. Jetzt muss ich das Gleichgewicht wiederherstellen.“ „Wie?“, fragte Schatten. Wie kam es nur, dass er noch Dinge wissen wollte? Er und sein Sohn waren vom Tode bedroht, und doch konnte er seine Gedanken nicht zum Schweigen bringen oder die Hoffnung unterdrücken, dass, wenn er mehr erfuhr, mehr verstand, er in der Lage sein könnte zu entkommen.


  „Ich bin nicht so habgierig wie Nocturna“, erklärte Zotz. „Ich will ihre Welt nicht zerstören oder ihr wegnehmen. Ich möchte nur aus unseren zwei Welten eine machen. Ich will die Barrieren niederreißen und die Lebenden und die Toten in einer Welt vereinen. Ist das nicht gerecht?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Schatten ehrlich. Was würde Nocturna sagen? Aber sie sagte ja nie etwas, jedenfalls nicht zu ihm.


  Mit allen drei riesigen Köpfen rückte Zotz drohend näher, stieß Schattens Kopf an und holte tief Luft. Von Abscheu erfüllt, zuckte Schatten zurück.


  „Leben“, sang Zotz. „Das ist alles, was ich brauche, um aufzusteigen. Nicht nur eines allerdings. Einhundert während der Dauer einer totalen Sonnenfinsternis. Du musst daran denken, kleine Fledermaus, du bist derjenige gewesen, der meine Befreiung im Dschungel verhindert hat. Der Tunnel, den ich hier grabe, wird all diese Leben zu mir herabsaugen. Aber ich hoffe, dass ich so lange nicht zu warten brauche. Wenn Goth und Phönix in die Oberwelt zurückkehren, werden sie sich vermehren, Anhänger gewinnen und sie anleiten. Und wenn mir erst einmal hundert Herzen geopfert werden, habe ich die Macht, durch diesen Steinhimmel zu brechen und die Sonne zu töten. Und dann werde ich die Toten mitbringen. Milliarden über Milliarden treuer Vampyrum. Nocturna wird nicht länger in der Lage sein, meine Bemühungen zu vereiteln.“


  „Aber ohne die Sonne“, krächzte Schatten, „wird alles sterben. Bäume, Pflanzen, Menschen, Tiere. Wir alle.“


  „Richtig“, sagte Zotz ruhig. „Alle werden gleich sein im Reich der Toten.“


  „Dann wird alles ganz so sein, wie dein Reich jetzt ist. Was wäre dann der Unterschied?“


  „Der Unterschied ist der: Ich würde herrschen.“ „Und Nocturna?“


  „Du glaubst, deine Göttin ist mir so überlegen. Zeichnet sie sich dadurch aus, dass sie für ihre Geschöpfe sorgt? Ich habe meine Getreuen vor dem Tod errettet, ihre Flügel geheilt, sie geleitet, zu ihnen gesprochen, ihnen sogar mein Gesicht gezeigt! Was hat deine Göttin für dich getan?“


  Schatten antwortete nicht. Er hatte Angst vor den Zweifeln und der Verzweiflung, die ihn durchzogen. Wie sollte er je erfahren, was Nocturna für ihn getan hatte? Er hatte Glück gehabt: Er war oft aus tödlicher Gefahr entkommen; aber er hatte auch schreckliche Erfahrungen gemacht. War Nocturna für die guten Dinge verantwortlich, aber nicht für die schlechten? Oder einfach für gar nichts?


  „Und wie würdest du herrschen?“ Schatten konnte sich nicht bremsen zu fragen, wenn auch mit schwerer Zunge.


  Zotz grinste und schwieg einen Augenblick. „Es gibt viele Ungerechtigkeiten zu korrigieren. Die Menschen, die sich davon abgewandt haben, mich zu verehren, die dazu übergegangen sind, Fledermäuse zu verfolgen wie dich. Sie werden bestraft werden. Alle Geschöpfe, die je unsere Feinde gewesen sind, die Vierfüßler, besonders die Eulen, sie werden versteinert werden.“


  „Aber wir haben Frieden mit den Eulen“, erwiderte Schatten ärgerlich.


  „Zurzeit“, antwortete Zotz. „Friede ist unvorhersehbar. Am besten ist es, den Frieden zu sichern, indem man jede Möglichkeit des Krieges ausschaltet.“ Das Reptilienfleisch der drei Köpfe des Zotz schrumpelte amüsiert zusammen. „Du hältst mich für rücksichtslos. Du hältst mich für blutrünstig. Ich tue nur, was getan werden muss. Vielleicht bist du gar nicht so anders.“


  Schatten lachte heiser.


  „Warum lachst du?“, fragte Zotz scharf. „Hast du nicht Vertreter deiner eigenen Gattung getötet?“


  „Nein!“, erwiderte Schatten.


  „Das ist falsch! Wie viele Vampyrum haben in meinem Tempel im Dschungel gelebt!“


  „Ich weiß nicht ...“, sagte Schatten verwirrt.


  „Millionen!“, brüllte Zotz.


  „Ich habe sie nicht getötet“, sagte Schatten erregt.


  „Du hast die explosive Scheibe der Menschen auf den Tempel geworfen.“


  „Nein, einer deiner Anhänger hat das getan! Ich habe sie aufgehalten.“


  „Ja. Gerade lange genug, dass deine Freunde entkommen konnten.“


  Schatten erinnerte sich an die Mühe, die schwere Scheibe nur mithilfe von Klang in der Luft zu halten, während sich die Kannibalenfledermaus dagegen warf, wie die Anstrengung ihm fast den Verstand geraubt hatte.


  „Ich konnte sie nicht länger halten!“, protestierte Schatten.


  „Vielleicht hast du gedacht, diese Millionen Leben wären nicht wichtig? Dass sie alle Ungeheuer und keinen Gedanken wert wären? Oder hast du die wahnsinnige Macht genossen, deine Feinde zu töten, eine ganze Art auszulöschen?“


  „Was hätte ich tun können?“, wollte Schatten wissen. „Du hättest sie fangen können, du hättest wenigstens ihre Flugbahn ablenken können.“


  Hätte ich das? Schattens Gedanken arbeiteten fieberhaft. Eine Million Leben. Hätte er Klang benutzen können, um die Scheibe fest genug anzustoßen, damit sie die Pyramide verfehlte?


  Vielleicht, vielleicht!


  Aber er war in schrecklicher Zeitnot gewesen. Erschöpft und schwach. Die Kannibalen hatten versucht, ihn zu töten, seinen Vater, hundert Gefangene, die nur darauf warteten, geopfert zu werden. Sollte er sich überhaupt schuldig fühlen? Dann dachte er an Smog und spürte einen Anflug von Scham.


  „Auch du bist auf deine Weise ein Mörder“, insistierten die Köpfe von Cama Zotz zischend. „Bist du deswegen gut oder böse?“


  „Es war Notwehr“, erwiderte er schwach.


  „Ja. Du gibst es endlich zu. Du hast getötet. Und du würdest es wieder tun, gerade so, wie du soeben Goth getötet hättest wenn nötig. Überleben. Etwas, was uns allen gemeinsam ist, sogar einem Gott. Deshalb bemühen wir uns. Deshalb werde ich Nocturna mich nicht länger verfolgen lassen. Wenn nötig, werde ich sie stürzen. Das beunruhigt dich. Aber frage dich selbst. Wer liebt seine Geschöpfe mehr, ich oder Nocturna?“


  „Nocturna hat alles geschaffen“, sagte Schatten.


  „Sie hat geholfen, die Schöpfung in Gang zu setzen“, korrigierte ihn Zotz. „Aber das ist auch alles. Ihre Rolle ist beendet. Sie ist die Schöpfung. Aber ich, ich bin der Stärkere. Ich habe sie getötet. Und ich habe mir größere Mühe gegeben. Ich habe diesen Ort aus nichts geschaffen. Ich habe diese Welt zur Existenz gesungen, jeden kleinsten Teil von ihr, jede Sekunde von ihr. Für meine eigenen Geschöpfe, die Vampyrum, habe ich eine Stadt und einen Dschungel gemacht schöner als alles, was sie in der Oberwelt gehabt haben. Tempel und Plätze und einen Regenwald, die ich für sie gemacht habe, Stein für Stein, Ranke für Ranke. Für die anderen Toten habe ich ihre Wünsche gesponnen. Ja, ich will, dass sie hier in meinem Reich bleiben. Ich gebe ihnen einen Ort der Ruhe, statt Unzufriedenheit und Verwirrung zu stiften wie die Pilger, die sie auf eine weitere ängstliche Reise schicken, auf der sie Nocturnas Pläne zu ergründen suchen! Ich habe diesen Ort für sie geschaffen mit nichts als Klang!“


  „Klang“, hauchte Schatten.


  „Ja“, sagte Zotz. Seine Köpfe reckten sich stolz. „Vor mir war dieser Ort nur eine Leere. Und ich habe sie gefüllt für meine Untergebenen. Ich bin die Unterwelt.“


  Schatten blickte sich erstaunt um. Nur Klang.


  Der Stein, das Holz, das Metall. Der ganze Glockenturm, der ihn einschloss.


  Nichts als Klang?


  Es übertraf fast sein Vorstellungsvermögen. Klang, der so dicht war, so überzeugend, dass er vor seinem inneren Auge Gestalt annahm, vollkommen feste Gegenstände, so wirklich wie alles, was er je gekannt hatte. Wie konnte das nur Klang sein?


  „Es ist überzeugend, nicht wahr?“, sagte Zotz. „Es ist makellos.“


  „Ja“, murmelte Schatten, aber zu sich selber sprach er: Schau genauer hin.


  Ganz allmählich veränderte er die Tonhöhe seines Klangstrahls, schärfte ihn, formte ihn zu einer Spitze. Er zielte auf die Steinmauer, bohrte mit Klang in sie hinein und sah, wie die Blöcke ein ganz klein wenig schimmerten, wie Wasser, das von einer Brise berührt wird.


  Zum ersten Mal seit Stunden spürte er wieder einen Hoffnungsstrahl. Während Schweiß auf dem Fell der Stirn juckte, bohrte er tiefer und fester, meißelte mit Klang den Mörtel um einen großen Block weg. Mit einem knirschenden Kratzen kippte der Stein und fiel dann herunter.


  Erschrocken öffnete Schatten die Augen und starrte hin. Ein Teil der Mauer war verschwunden und ließ eine Flut von Sternenlicht herein. Er sah, wie die Köpfe von Zotz sich aufrichteten auf ihren schlangenartigen Hälsen, zu der beschädigten Mauer eilten und sie konsterniert betrachteten.


  Schatten flog auf das Loch zu. Zotz wirbelte herum, die drei Köpfe mit offenen Mäulern, und versperrte ihm den Weg. Schatten flog zu schnell, um anhalten zu können. Er zuckte zusammen und erwartete den Zusammenprall mit peitschenden Zungen und Zähnen. Aber eine Sekunde vor dem Zusammenstoß riss Zotz seine Köpfe ruckartig beiseite und Schatten schoss durch das Loch in den freien Himmel.


  Sternenlicht regnete auf ihn herab. Er kletterte höher, ohne zu verstehen, was geschehen war, wie er entkommen konnte. Es war fast, als hätte Zotz Angst davor, ihn zu berühren. Ein Gott und Angst vor ihm? In weiter Entfernung konnte Schatten ein heißes Glühen über dem runden Horizont wahrnehmen, Feuerzungen, die in der Luft tanzten. Zunächst dachte er, es wäre die Sonne, die endlich aufging, aber dann erkannte er, dass das Licht sich zur Form von Ästen verjüngte.


  Der BAUM.


  Bevor er noch Schwanz und Flügel ausrichten konnte, um den richtigen Kurs einzuschlagen, zog ein schreckliches Rumpeln seinen Blick nach unten. Die Zwillingstürme der Kathedrale bogen sich und entfalteten sich zu riesigen Flügeln. Aus dem Gebäude wuchs ein schlanker Hals, der sich zu einem länglichen weißen Schädel verdickte. Cama Zotz in all seiner Macht. Er hatte etwas unbeschreiblich Altes an sich, die Haut wie verwitterter Fels und versteinerte Rinde, sein Schädel zusammengesetzt aus den ältesten Knochen der Welt.


  Zotz’ massiger Kopf erhob sich rasch durch die Luft, bog sich über Schatten hinweg und drehte sich, um sich ihm nur Flügelschläge entfernt zuzuwenden. Schatten bremste, tauchte ab, versuchte, den kreischenden Kiefern von Zotz auszuweichen, aber sie hielten Schritt mit ihm, hinderten ihn, zum BAUM zu fliegen.


  Schatten erinnerte sich daran, wie der Gott im Inneren des Turms vor ihm zurückgewichen war. Dennoch, sich mit Absicht auf dieses Ding zu stürzen war undenkbar. Aber ... Wenn alles nur Klang ist, dachte Schatten verzweifelt, vielleicht ist er es auch.


  Schatten warf sich in einen Sturzflug und zielte auf die Kehle von Zotz. Er zuckte vor äußerster Anstrengung, als er auf das Fleisch des Gottes hin tönte, ausprobierte, testete, ob es wirklich war. Nein, nur Klang! Dieses gigantische Gebilde war nicht der Gott selber, sondern eine Klang-Erscheinung, die Zotz gesponnen hatte, wie die ganze Unterwelt selbst. Mit einem bellenden Geräusch trieb er einen Klang-Keil in Zotz’ Hals und versuchte, durch das Gewebe zu schneiden. Tief, tiefer. Schatten prallte auf den Hals, bohrte sich mit den Klauen hinein, während er immer noch Klang aussandte.


  Zotz’ Fleisch begann, Funken zu sprühen und überall zu schmelzen, wo es mit Schattens Körper in Berührung kam. Es war, als wäre Schatten Säure für dieses Klanggeschöpf. Zotz schlug um sich und versuchte, ihn abzuschütteln, und Schatten hatte das Gefühl, in einen Taifun geraten zu sein. Er schnitt immer noch, war noch nicht ganz fertig, aber seine Krallen rissen sich los, und er taumelte zurück durch die Luft. Trudelnd sah er, wie der Kopf von Zotz auf ihn zugepfiffen kam mit weit geöffneten Augen und Kiefern. Schatten wich seitwärts aus und Zotz stürzte vorbei. Kopf und Hals waren von dem riesigen Körper abgetrennt.


  Noch während er fiel, löste sich der Kopf auf wie Löwenzahnsamen im Wind, eine Milliarde Klangsplitter, die herabregneten auf den geflügelten Körper der Kathedrale, der jetzt ohne Besinnung zuckte.


  Los, auf zu Greif!


  Aber als er sich umdrehte, sah Schatten die vier steinernen Wasserspeier an den Ecken des Glockenturms. Er zögerte. Waren die Pilger wirklich da drin? Schnell flog er zum Abbild des Flughundes und ließ sich dort nieder. Er sang Klang gegen den Stein, suchte seinen Weg hinein, tiefer, dann führte er einen wilden Klangschlag.


  Der Stein zerriss, die Hülle des Wasserspeiers spaltete sich in zwei Teile. Java kam herausgetaumelt, prustend, ihr Fell war von Staub bedeckt. Schatten zögerte nicht länger. Er flog zu Yoricks Wasserspeier und dann zu Nemos und zersprengte die riesigen Steinhäute, die um sie gelegt worden waren.


  Bei Smog zögerte er.


  „Lass ihn!“, rief Yorick. „Lass ihn zurück mit den übrigen Vertretern seiner verfluchten Art.“ Nemo widersprach nicht. Nicht einmal Java sagte etwas. Schatten holte Luft. Noch eins von diesen Geschöpfen in die Welt frei lassen? Warum sollte er das? Aber mit einer letzten Salve von Klang beschoss er den Stein. Er splitterte in hundert Risse und fiel ab wie Eierschalen. Smog sprang in die Freiheit.


  „Danke“, sagte der Vampyrum zitternd.


  „Du hast Zotz getötet“, sagte Java bewundernd. „Ich habe es gesehen.“


  „Man kann einen Gott nicht töten“, keuchte Schatten. „Er wird wiederkommen. Ich muss Greif holen.“


  „Wir kommen mit dir“, sagte Java.


  Schatten wirbelte herum und deutete auf das heftige Glühen des BAUMS am Horizont. Er würde schneller fliegen, als er je geflogen war, und er würde seinen Sohn rechtzeitig erreichen.


  


  –21–

  Der BAUM


  Sie konnten den BAUM hören, bevor sie ihn sahen: Ein hoher, klagender Gesang sandte eine merkwürdige Vibration durch jede Sehne von Greifs Körper. Es war das Geräusch von Wind, der durch Äste kreischt, von Regen, der auf Blätter prasselt, der Morgenchor von tausend Vögeln – etwas Urtümliches und Drängendes. Vielleicht hätte es Angst ausgelöst, wäre es nicht gleichzeitig auf eindringliche Weise schön gewesen – wie das Geräusch der ganzen Welt, zusammengefasst und verstärkt. Es war ein Willkommenssignal, unzweifelhaft anlockend.


  „ Es ist das gleiche“, sagte Luna neben ihm.


  Greif nickte, er verstand, was sie meinte. Es war eine intensivere Version des Geräusches, das sein eigenes Leuchten hervorrief, wenn es sich von seinem Körper trennte. Der Klang des Lebens.


  Der BAUM selbst war ihren Blicken noch durch endlose Ketten hoher Hügel verborgen. Doch immer konnten sie sein Glühen am fernen Himmel sehen, und gelegentlich erhaschten sie einen Blick auf feurige Ranken, die auf die Sterne zuleckten.


  Der Gesang zog sie an. Greifs Flug war jetzt langsam und mühselig. Im rechten Flügel ging ihm die Kraft aus und er musste das mit dem linken ausgleichen; so torkelte er durch den Himmel und verschwendete seine schwindenden Kräfte darauf, nur einen geraden Kurs zu fliegen. Luna ging es noch schlechter, sie zuckte bei jedem Flügelschlag zusammen, ihr Atem ging stoßweise. Die Wunden auf ihren Flügeln sahen wieder roher aus, als wären sie erneut versengt worden.


  „Geht es?“, fragte er sie.


  Sie nickte, zu erschöpft, um zu sprechen.


  „Wir sind fast da“, krächzte er. Er hatte das während der vergangenen Stunden immer wieder gesagt, um ihre Stimmung zu heben; aber inzwischen fragte er sich, ob sie den BAUM je wirklich erreichen würden oder ob er nur eine Art quälenden Trugbildes war. Nicht, was man sich vorstellte, und niemals überhaupt vorhanden. Lag das nur an ihm oder wurde es tatsächlich wärmer und die Luft hier dichter, schwieriger zu durchfliegen?


  Er mühte sich immer höher hinauf über den Abhang eines weiteren steilen Hügels, über die Kuppe hinweg, und dort zögerte er, kippte in eine enge Spirale und blinzelte angesichts der plötzlichen Blendung durch Klang und Hitze.


  Der BAUM war noch riesiger, als er in Greifs Vorstellung gewesen war. Auf Friedas Klang-Karte hatte er gewaltig ausgesehen, und Greif hatte sich die größte Fichte im nördlichen Wald ausgemalt. Aber dieser BAUM hier türmte sich vom tiefen Talgrund auf, sein Stamm dick wie hundert Bäume, und streckte sich über dreihundert Meter in die Luft empor. Sein Geflecht wogender Äste ragte höher als die hageren Berge, die das Tal einschlossen, und bedeckte den Himmel. Jeder Zentimeter seiner Oberfläche war in Flammen gehüllt, die gierig nach Luft schnappten. Es gab jedoch keinen Rauch. Das Feuer verzehrte den BAUM nicht; das Feuer war der BAUM.


  „Sieht nicht allzu einladend aus, oder?“, fragte Greif und versuchte zu lachen.


  Luna sagte nichts. Sie flog neben ihm im Kreis. Bei jeder Drehung blitzte das Licht vom BAUM in ihren Augen auf.


  Greif blickte an dem riesigen Stamm hoch.


  „Da!“, sagte er. „Da geht es hinein!“


  Auf halber Höhe befand sich ein Astloch. Es musste eine gewaltige Öffnung sein, aber im Verhältnis zur Größe des BAUMS wirkte sie nicht größer als der verborgene Eingang zu seiner Kinderstube, gerade groß genug für einen Silberflügel. Die Öffnung schimmerte dunkel, und er erhaschte dahinter einen Blick auf blitzende Sterne, bevor sie wieder in der flüssigen Schwärze verschwammen. Überall um das Astloch raste Feuer.


  „Bereit?“, fragte er.


  Luna konnte nur hinstarren.


  Greif runzelte die Stirn. „Luna?“


  „Es tut weh“, sagte sie. „Die Narben.“


  Ihre Flügel zuckten so heftig, dass sie durch die Luft taumelte.


  „Ich erinnere mich jetzt“, sagte sie. „Das Feuer. Wie es mich verbrannt hat. Es hat so wehgetan, Greif, so weh. Ich fliege da nicht hinein!“


  Er betrachtete die Wand aus flüssigem Feuer und die kleine schwarze Öffnung in der Mitte und fühlte, wie ihn der Mut verließ. Was wäre, wenn Dante Recht hatte und es nur ein Ort des endgültigen Todes war? Aber Frieda hatte das Gegenteil behauptet. Der Klang des BAUMS war der Klang seines eigenen Lebens. Es musste der richtige Weg sein.


  „Ich kann nicht“, sagte Luna mit erstickter Stimme. „Ist okay“, sagte er freundlich.


  „Es ist heiß, fühlst du das nicht? Es wird uns verbrennen!“


  Ihre Angst war so greifbar, dass sie wie ein drittes geflügeltes Tier wirkte, das um sie herumflatterte.


  „Es wird uns nicht verbrennen“, versicherte er ihr. „Es ist der Ort, zu dem wir hinsollen.“


  „Dann flieg du!“


  „Hör zu“, sagte er und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu schauen. „Was ist das Schlimmste, das passieren kann?“


  Sie schnaubte ärgerlich. „Wie fliegen nahe heran und verbrennen zu Asche. Wir sterben und sind tot, nicht wie ich es jetzt bin, sondern noch schlimmer. So tot, dass wir nicht mehr sehen oder hören oder reden können. Nur Schmerz empfinden. Immer und ewig.“


  „Das wäre schlimm“, gab er zu. „Aber weißt du was? Ich glaube nicht, dass es so sein wird. Ich wette, es wird ... das Beste sein, was passieren kann!“


  Er wusste nicht, wie er das sagen konnte, noch nicht einmal, ob er selbst daran glaubte. Aber er glaubte, dass er das sagen musste, dass er es laut aussprechen und hoffen musste, dass allein die Worte etwas in Gang setzen würden.


  „Schau es nicht an“, sagte er. „Schließ einfach die Augen.“


  „Ich sehe es trotzdem in meinem Inneren.“


  „Dann schließ auch deine Ohren. Leg sie flach an. Sorge nur dafür, dass deine Flügelspitzen meine berühren, und ich führe dich hin, ja?“


  Nach einem Augenblick nickte sie. „Ich werde es versuchen. Tu du es einfach für mich, ja, Greifchen? Bring mich hin.“


  Er spürte, wie Schmerzen und Müdigkeit durch seinen Körper fegten. Aber kaum Angst. Überrascht wurde ihm das klar. Luna hatte so viel größere Angst als er, dass irgendwie seine eigene Furcht geschrumpft war, vernachlässigt und vergessen, während er sie zu trösten versuchte.


  „Es ist jetzt nicht mehr weit“, sagte er zu ihr. Schwerfällig flog er in das tiefe Tal hinab auf den Baum zu; mit den Flügelspitzen führte er Luna und drängelte sie weiter, wenn sie zögerte.


  Ein heftiger Gegenwind erhob sich, und Schatten konnte kaum verhindern, dass er von ihm zurückgeblasen wurde. Java und den anderen ging es nicht besser. Die Luft pfiff in seinen Ohren. Sie enthielt eine Spur spöttischen Gelächters. Zotz – er stahl ihm die Zeit, machte, dass er sich verspätete. Verzweifelt kletterte und tauchte Schatten und versuchte, eine weniger turbulente Passage zu finden. Er musste an Marina denken, wie sie ihm gezeigt hatte, wie man einen günstigen Luftstrom fand, als sie von ihrer Insel zurück zum Festland geflogen waren. Vor einer Lebensspanne. Jetzt aber wehte der Wind ihm gnadenlos ins Gesicht, wo immer Schatten es versuchte.


  Es war jedoch gar kein Wind, merkte er plötzlich, nur Klangwellen, die von Zotz aufgepeitscht worden waren. Wenn er Steine aus Klang zerbrechen konnte und den Hals eines Gottes, dann sollte er doch auch durch den Wind einen Tunnel graben können.


  „Haltet euch hinter mir!“, rief er den anderen zu, „und bleibt in einer Linie!“


  Er horchte auf den Wind, beobachtete ihn mit seinem inneren Auge; dann brachte er vor sich einen scharfen Keil aus Klang hervor. Die Vorderkante schnitt in den Sturm hinein, sodass dieser über und unter ihn sprühte und vor ihm einen Tunnel aus ruhiger Luft erzeugte. Schatten schoss voran auf dem Sog, der sich so ergab, und pflügte im Flug den Gegenwind von sich weg.


  Ein Freudenschrei kam von Java. „Was du auch getan hast, es gefällt mir!“


  Schatten flitzte über die Landschaft auf eine Hügelkette zu, die von hinten durch das intensive Glühen des BAUMS erleuchtet wurde. Nicht mehr viel weiter, sagte er sich, kaum noch eine wirkliche Entfernung, nur noch ein paar tausend Flügelschläge.


  Er fühlte das Rumpeln genauso, wie er es hörte, und blickte nach unten. Da sah er, wie sich die Erde zu einer gewaltigen Woge aufbäumte und mit ihnen Schritt hielt, während sie oberhalb von ihr weitersegelten. Ein Schädel mit einer Fellkrone brach durch die Oberfläche und schnitt eine massive Furche aus Stein und Dreck.


  „Ist er das?“, kreischte Yorick von hinten.


  Jawohl, dachte Schatten, aber seine ganze Kraft war noch darauf gerichtet, Klang nach vorne zu drücken. Unten überholte sie Zotz, zog an ihnen vorbei in die Hügelkette, wo seine massive Gestalt plötzlich verschwand. Für einen Augenblick herrschte Ruhe. Das Beben in der Luft legte sich. Schatten zählte die Sekunden. Sie näherten sich jetzt dem Fuß der Hügelkette und änderten ihre Flugbahn nach oben auf die Kuppe zu.


  Unter Schatten und den Pilgern bebten die Hügel, schwollen an, begannen dann, sich zu Bergen aufzutürmen. Diese stiegen mit unwirklicher Geschwindigkeit hoch, schossen aus den Gebeinen der Erde in einen Geysir aus Geröll und Staub. Hundert Flügelschläge vor ihnen erhob sich die Wand einer Klippe und versperrte ihnen den Weg.


  „Nein!“, rief Schatten, als er sah, dass Java sich aufrichtete, um Höhe zu gewinnen. „Es dauert zu lange, darüber zu fliegen!“


  „Was dann?“


  „Direkt hindurch.“


  „Wie?“, schrie Yorick ungläubig.


  „Bist du sicher?“, fragte Java zweifelnd.


  „Ja!“ Schatten schluckte. Er war keineswegs sicher. Er betrachtete die Felswand, auf die sie zuschossen. Sie sah so wirklich aus, so massiv.


  Nur Klang. Gerade mal Klang. Lenk ihn ab.


  Zehn weitere Flügelschläge würden ihn gegen die Oberfläche der Klippe schleudern. Er bohrte mit Klang in den Fels und stürzte voran. Der Lärm war ohrenbetäubend, als er sich durch den Berg bohrte. Die Tunnelwände schossen überall an ihnen vorbei, sahen fest aus wie wirklicher Fels. Doch Zentimeter vor seiner Nase schmolz der Fels durch seine Klangsalve dahin.


  Hinter sich konnte er Yorick vor Entsetzen brüllen hören. Schattens Kehle war so wund, dass er Blut schmecken konnte, aber Wut dämmte seine Erschöpfung ein. Er würde sich nicht zurückhalten lassen; er würde stoßen und stoßen, bis sie auf der anderen Seite herauskamen. Und beim BAUM würde Zotz keine Macht mehr haben.


  Es knackte in seinen Ohren, als sie durch den Berg in die freie Luft hinausstießen.


  Vor ihnen befand sich der BAUM.


  Greif machte einen weiten Bogen um den Stamm und wartete, bis er das Astloch in einer geraden Linie ansteuern konnte. Die Vorstellung, an all dieser brennenden Rinde vorbeizufliegen, gefiel ihm nicht, er wollte die Hitze nicht spüren oder von einem dieser unvorhersehbaren Flammenausbrüche getroffen werden. Außerdem wollte er nicht, dass Luna noch mehr Angst bekam, als sie sowieso schon hatte.


  Da. Direkt vor ihnen befand sich das Astloch, und er war sicher, dass er einen Sog spüren konnte, der ihn dort hineinzog.


  „Wir fliegen nun hinein“, erklärte er Luna.


  „Sag nichts weiter, okay.“ Die Augen hielt sie immer noch fest geschlossen. „Lass es uns einfach tun.“


  „Wenn wir erst hineinkommen ...“, fing er an und wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. Er wusste nicht, was passieren oder wohin sie beide kommen würden, aber er vermutete, an verschiedene Orte.


  Er rückte näher an Luna heran und drückte ihre kühle Wange an seine.


  „Danke, Greif. Dass du mich so weit gebracht hast.“ „Ich denke, überwiegend hast du mich gebracht.“


  „Ich werde dich wiedersehen. Denk daran, alle Leute, die ich liebe, werden dort sein. Das hast du gesagt.“


  „Jawohl“, antwortete er. „Das stimmt.“


  „Vielleicht nicht sofort, aber bald.“


  „Greif!“


  Mit freudiger Überraschung drehte er sich um und erblickte seinen Vater, der auf ihn zugeflogen kam.


  „Papi!“ Er führte Luna in einer weiten Kurve zu seinem Vater. „Das ist schön“, sagte er. „Es ist so schön, dass du am Leben bist! Und hier!“


  „Mein Sohn“, sagte sein Vater, und dann schien sein Fell zu schimmern und zu verrutschen, fiel von seinem Körper ab im gleichen Maße, wie dieser sich riesenhaft vergrößerte.


  „Papi?“, schrie Greif.


  Und dann stürzte sich sein Vater, der nicht sein Vater war, auf ihn.


  „Nein!“, brüllte Schatten von oben. Er schlug so heftig mit den Flügeln, dass er das Gefühl hatte, sie würden ihm die Brust zerreißen. Er sah Goth, sah, wie seine Klang-Verkleidung zerriss, wie er auf seinen Sohn zuflog, dessen Namen rief und wie Greif auf Goth zuflog.


  „Greif, nicht!“, brüllte Schatten, aber es war zu spät. Goth hielt seinen Sohn in den Klauen, seine Kiefer drangen in ihn ein und zerrten. Luna wedelte wild um Goth herum, schlug auf die Kannibalenfledermaus ein, aber der Vampyrum achtete nicht auf sie, so sehr konzentrierte er sich auf sein mörderisches Tun.


  „Goth!“, brüllte Schatten, als er hinabstieß. Nie im Leben hatte er solche Wut empfunden. Er schrie, ohne zu wissen, was er schrie. Die Welt bestand nur noch aus wahnsinnigem Lärm, der ihm den Schädel zu sprengen drohte. Er musste schneller sein. Im Kopf hatte er nur zwei Worte: Lass mich!


  Ein blendendes Licht strudelte plötzlich aus dem Körper seines Sohnes mit einem reinen, betäubenden Klagelaut. Schatten stockte der Atem, als das Licht über Greifs Fell strich, seine schlaffen Flügel, sein verkniffenes Gesicht und dann wie eine leuchtende Rauchwolke von ihm aufstieg – und Schatten wusste, es war vorbei.


  Goth bäumte sich auf und wieder zurück, und der Körper von Schattens Sohn flatterte zur Erde wie ein zerrissenes Blatt und ließ das intensive schöne Bündel aus Licht und Klang mit seiner Drehbewegung in der Luft zurück.


  Das Leben seines Sohnes.


  Was Schatten als Nächstes sah, war das Schrecklichste, was er je erlebt hatte – schrecklicher noch als der eigentliche Mord. Goth stieß Luna zur Seite, wirbelte um den pulsierenden Nebel aus Klang und Licht herum, sammelte ihn mit den Flügeln und schob gierig seine Schnauze direkt hinein.


  „Nein!“, rief Schatten. Wut strömte ihm wie Lava aus Augen und Kehle.


  Goth öffnete das Maul und seine Brust blähte sich mächtig auf, als er Licht und Klang in sich einsog. Greifs Leben einatmete. Das Licht ging in ihn hinein. Der Klang ging in ihn hinein. In Goths Körper hinein.


  „Geschafft!“, brüllte Goth, als er das letzte Fünkchen verschlungen hatte.


  „Wir werden ihn fangen!“, rief Java, die sich neben Schattens Flügelspitze befand. Goth blickte hoch und sah, wie sie alle auf ihn zugestürzt kamen. Er hatte jetzt ein Leben in sich, aber es war das Leben eines geschwächten Jungtieres, und Goth musste wissen, es würde nicht reichen, um jetzt in der Schlacht zu triumphieren. Er wirbelte herum zum BAUM und schoss auf das Astloch zu.


  Schatten änderte seine Flugbahn, um Goth den Weg abzuschneiden. Er würde ihn fangen und im Genick packen und mit Zähnen und Klauen Greifs gestohlenes Leben wieder herausreißen. Er kam hinter Goth herabgeschwungen, keine zehn Flügelschläge entfernt, und er spürte, wie eine mächtige Strömung ihn kopfüber zum Astloch zog.


  „Goth!“, rief er.


  Mit einem letzten Flügelschlag beschleunigte Goth auf den BAUM zu mit einer Geschwindigkeit, wie sie kein Geschöpf auf natürliche Weise erreichen kann. In Schattens Augen und in seinem Echo-Sehen wurde er zu einem verschwommenen Fleck, als er durch das Astloch fegte und sofort verschwand. Entkommen. Schatten bremste scharf, wehrte sich mit aller Kraft gegen den Sog des BAUMS und drehte gerade noch rechtzeitig ab. Die Flammen versengten seinen Bauch und die Unterseite der Flügel.


  Er kreiste, murmelte zu sich selbst. Er starrte auf das Astloch, konnte kaum glauben, dass Goth ihm entkommen war. Dann drehte er und flog zu der Stelle zurück, auf die er Greifs Körper hatte fallen sehen.


  Greif öffnete die Augen und erblickte seinen Vater neben sich, der sein Gesicht an ihn presste.


  „Du leuchtest“, sagte Greif benommen.


  Sein Vater nickte, und Greif fühlte die merkwürdige Wärme seiner Tränen.


  „Was ist los?“, fragte er verwirrt. Dann sah er Luna zu seiner Rechten und noch vier andere Fledermäuse, die ihm vertraut waren, obwohl er sich an ihre Namen im Augenblick nicht erinnern konnte.


  „Es tut mir Leid“, sagte sein Vater. „Ich war nicht schnell genug.“


  Greif schaute auf die massive feurige Säule des BAUMS, die sich über ihm auftürmte. Sie befanden sich nicht weit von seinem Fuß. Die Erde stieg zu seinem Stamm hin an, einige der brennenden Wurzeln krümmten sich durch den Boden nach oben. Greif konnte die Hitze spüren. Er sah das Astloch, erinnerte sich, wie kurz er davor gewesen war, hineinzufliegen – und jetzt spürte er die ersten untergründigen Regungen von Panik. Er zwang sich dazu zu horchen, und bemerkte keinen Herzschlag. Sein Herzschlag war von Goth gestohlen worden.


  Er war tot.


  Schmerz erwachte in seinem Hals und der Brust und er zuckte zusammen und betrachtete seine Verletzungen. Er würde jetzt nicht nach Hause zurückkehren. Es war zu schrecklich zu verstehen, und er schob den Gedanken immer wieder weg, er wollte nicht, dass er ihm zu nahe kam, wollte nicht seine volle, schreckliche Form verstehen.


  „Papi?“, fragte er ängstlich. „Was wird passieren?“


  „Es ist in Ordnung“, sagte sein Vater. „Alles wird in Ordnung kommen. Wir schaffen dich nach Hause. Warte hier.“


  Greif nickte, dann besetzte ein Kälteschauer die Stelle, wo früher sein Herz geschlagen hatte. Er schlang einen Flügel um seinen Vater.


  „Papi, tu es nicht, okay?“


  „Ist schon in Ordnung, Greif.“ Vorsichtig machte sich Schatten frei.


  „Geh nicht weg.“ Greif zitterte, seine Stimme war schwach und verzweifelt. „Ich wollte mit dir nach Hause gehen.“


  „Tu jetzt, was ich dir sage.“ Sein Vater sprach energisch. „Warte hier und halte dich bereit.“


  Greif klammerte sich noch an ihn, die Flügel eng um die Brust seines Vaters geschlungen, aber Schatten schüttelte ihn ein zweites Mal ab und flog los, bevor sein Sohn ihn packen konnte.


  Zu schwach, um selbst auffliegen zu können, sah Greif hilflos zu, wie sein Vater von ihm wegflog, höher und höher kletterte, bis er nur noch eine dunkle Falte war, die sich als Silhouette vor dem flammenden Wipfeldach des BAUMS abzeichnete.


  Schatten flog immer höher. Dabei zählte er die Flügelschläge und fragte sich, wie viel Höhe er wohl brauchte. Schließlich glitt er in die Horizontale.


  So war es gut. Das würde reichen. Er blickte nach unten, plante seine Flugbahn, dann holte er tief Luft, hielt den Atem an, horchte auf sich selbst, versuchte, jeden seiner Körperteile zu spüren, als müsste er sie irgendwo aufbewahren, wo er sie immer wiederfinden könnte.


  Es tut mir Leid, Marina.


  Er legte die Flügel an den Körper an und warf sich nach vorn in einen freien Fall.


  Greif sah, wie sein Vater herabstürzte wie ein Stern, der aus dem Himmel geworfen wird. Der Aufschlag war fast geräuschlos, ein leiser, endgültiger dumpfer Schlag, aber in Greifs Kopf explodierte er wie Donner. Schockiert schnappte er nach Luft. Mit Lunas Hilfe zog er sich hinüber und betrachtete den Körper seines Vaters, der zerbrochen am Boden lag, die Flügel verknotet, die Knochen des Handgelenks und der Finger ragten durch die Membrane heraus. Um Nase und Ohren floss Blut, das auch das Fell des Gesichts bedeckte.


  „Oh nein“, klagte Greif und rückte näher. „Oh nein, nein ...“, bis die Worte zu einem einzigen langen sprachlosen Klagelaut wurden.


  Kleine Lichtfunken flammten auf den Fellspitzen seines Vaters auf, und dann war es, als ob Schatten angezündet worden wäre. Mit einem wilden Ausbruch von Musik quoll Licht aus dem Körper seines Vaters und wickelte ihn in einen Kokon ein, bevor es sich von seinem Fleisch löste und zu einer sich drehenden Säule gerann.


  Der Ton und der Anblick waren so unmöglich schön, dass Greif durch seine Tränen lachte.


  Das Leben seines Vaters. Was konnte lebendiger sein als diese symphonische Feuersbrunst?


  Aber langsam begann das Licht, sich zu erheben und auf den BAUM zuzutreiben, angezogen vom mächtigen Sog des Astlochs.


  Greif sah, dass Yorick zögernd auf den blendend hellen Strudel zuflog und mit einem Ausdruck von Hunger auf dem Gesicht daran schnüffelte. Sofort war Smog bei ihm und breitete warnend die Flügel aus.


  „Nein“, sagte die Kannibalenfledermaus zu Yorick, und der Verkrüppelte sah beschämt aus, nickte und entfernte sich sofort.


  „Greif“, rief Luna neben ihm, „du weißt, was dein Vater von dir wollte.“


  Er schluckte; er wusste es, dennoch schüttelte er den Kopf.


  „Nimm es!“, sagte Luna. „Er hat es für dich getan. Es ist deins.“


  Greif schaute sie an. „Deins auch.“


  „Es ist nicht genug.“


  Greif betrachtete all das Licht und die Musik, die sein Vater zurückgelassen hatte.


  „Doch, es ist genug.“


  Zusammen flogen sie hoch zu dem Licht. Greif stöhnte unter dem Gewicht seines neuen toten Körpers. Aber der Anblick des väterlichen Lebens, das da schwebte, gab ihm die Kraft, die er brauchte. Er schaffte es, öffnete das Maul und atmete es ein, den Klang und das Licht, und er spürte, wie es ihn anfüllte, und er roch all die Dinge, die er liebte, den Balsam, das Harz, die Erde, das Fell von Mutter und Vater, und die Lungen dehnten sich in ihm, bis er hustete und keuchte, und sein Herz machte einen Sprung und brach in einen aufgeregten Galopp aus, und plötzlich war das ganze Geräusch verschwunden und auch das Licht. Das Leben seines Vaters strömte nun in ihm.


  Er atmete heftig und blickte überrascht zu Luna. Sie starrte zurück, den Atem erwartungsvoll angehalten. „Bin ich?“, fragte sie.


  „Beide schön und leuchtend!“, rief Nemo glücklich von unten.


  Zusammen flogen Greif und Luna in einer Drehbewegung auf den Boden und er drückte sie zärtlich an sich und roch den warmen Duft ihres Fells, fühlte den aufgeregten Schlag ihres Herzens.


  „Ich lebe!“, rief Luna. „Ich wusste es! Ich konnte es gleich fühlen! Es fühlt sich anders an, nicht wahr, sofort!“ Sie verstummte. „Danke, Greif.“


  „Ich habe nichts gemacht. Es war mein Papi.“ Er rutschte hinüber zum Körper seines Vaters, der noch warm war. „Wie lange noch, bis er aufwacht?“


  „Du hast nicht lange gebraucht“, antwortete Luna. „Eigentlich nur ein paar Augenblicke.“


  „Wir haben Zeit“, sagte Nemo. „Sieht nicht so aus, als ob Zotz uns in der Nähe des BAUMS etwas antun könnte.“


  Greif folgte den Blicken der Fledermaus auf die Bergkette, die das Tal umgab. Ihre steinerne Masse bebte zornig, als wolle etwas aus ihnen hervorbrechen, könne es aber nicht.


  Greif stellte sich darauf ein zu warten. Er merkte, wie der Körper seines Vaters allmählich abkühlte; er schien so still, dass Greif daran zu zweifeln begann, er könne sich je wieder beleben.


  Wie konnte diese kalte Hülle etwas von seinem Vater enthalten?


  Schattens Flügel zuckten und Greif schrie auf. „Papi?“


  Langsam öffnete sein Vater die Augen. Lange starrte er Greif an, ohne etwas zu sagen.


  „Ich bin es, Papi. Greif.“


  Sein Vater nickte. „Gut“, sagte er und blickte ihn und Luna an.


  Greif konnte in den müden Augen seines Vaters den Widerschein des Leuchtens sehen, der an ihnen hing. „Ihr beide. Das ist gut.“


  Schatten rührte sich und versuchte, die zerbrochenen Flügel zusammenzubekommen.


  „Schwer“, sagte er. „Alles fühlt sich unglaublich schwer an.“


  „Nur für eine kleine Weile“, erklärte ihm Greif. Er wollte sich nützlich machen, wollte irgendwie die Dinge in Ordnung bringen, obwohl er wusste, dass er dies hier nie in Ordnung bringen konnte. Der Blick seines Vaters wanderte zu den vier Pilgern, mit denen er durch die Unterwelt gereist war.


  „Ihr solltet aufbrechen.“


  „Wir fliegen zusammen“, sagte Java. „Ich kann dich zum BAUM hochheben.“


  „Ich danke euch“, sagte Schatten. „Dass ihr mir geholfen habt, meinen Sohn zu finden.“


  Greif half dabei, seinen Vater auf Javas Rücken zu heben, und kletterte mit Luna neben ihn. Die Flughündin startete mit einem Ächzen.


  Sie stiegen hoch zum Astloch. Greif kauerte sich nahe an seinen Vater. Er wusste nicht, was er sagen sollte. In wenigen Augenblicken würden sie dort sein.


  „Wann ...“, begann er, aber ihm versagte die Stimme, und er konnte nicht fortfahren. Er räusperte sich und versuchte, die zugeschnürte Kehle frei zu machen.


  „Alles wird gut“, sagte sein Vater. „Du und ich, wir können niemals wirklich getrennt sein. Auf die eine oder andere Art werden wir immer zusammenbleiben.“


  Greif nickte, ohne Trost zu empfinden.


  „Du hast ein ganz schönes Abenteuer erlebt“, sagte sein Vater grinsend. „Ich frage mich langsam, ob das nicht ein Versuch war, mich zu übertreffen.“


  Greif konnte nicht einmal lachen. „Mami wird wütend auf mich sein.“


  „Natürlich nicht.“


  „Es ist meine Schuld. Alles. Wenn ich Luna nicht verletzt hätte, wenn ich nicht hier heruntergezogen worden wäre und dich dazu gebracht hätte, mir zu folgen, sodass jetzt ...“


  „Greif. Es war ein Unfall. Du hast dein Bestes getan, und du hast Luna mit dir gebracht, und du hast es zum BAUM geschafft. Ohne meine Hilfe.“


  „Aber ich war nicht mutig!“, platzte er heraus. Er wusste nicht, warum das gerade jetzt so wichtig war, aber so war es. „Ich bin nicht so wie du. Ich bin ein Feigling.“


  „Nein“, sagte sein Vater.


  „Ich habe immer Angst. Immer.“


  „Das ist richtig“, antwortete ihm sein Vater. „Vor etwas Angst haben und es trotzdem tun. Das bedeutet mutig sein.“


  Greif starrte überrascht auf seinen Vater und der presste die Wange an die seines Sohnes. „Ich bin sehr stolz auf dich“, flüsterte der ihm ins Ohr.


  „Bereit?“, fragte Java und blickte über die Schulter zu ihnen zurück.


  „Bereit“, sagte Luna.


  Schatten nickte.


  „Ich glaube“, sagte Greif.


  Die anderen flogen voran, erst Yorick, dann Nemo, dann Smog; sie stürzten auf das Astloch zu und verschwanden so rasch, dass es kaum zu glauben war, dass sie je da gewesen waren. Greif hielt sich stärker fest, als auch Java von dem Sog des Wirbelwinds ergriffen und schnell hineingezogen wurde. Er sah die Schwärze des Astlochs auf sie zurasen, schimmern und dann ...


  Es war schwierig, den Überblick zu behalten. Geschwindigkeit war das, was ihm am meisten bewusst wurde, die zähneklappernde, Augen blendende Geschwindigkeit, als sie durch den brennenden Stamm emporgerissen wurden.


  Sein Sehvermögen, sein Echo-Sehen waren ein wackliges Durcheinander und er konnte nur verschwommene Bilder wahrnehmen. Java, stellte er fest, schlug nicht einmal mehr mit den Flügeln; tatsächlich hatte sie die Flügel an den Körper angelegt. Er wollte schreien wegen der Geschwindigkeit, er wollte anhalten. Er wollte absteigen.


  Sie flogen senkrecht nach oben. Mit Daumen und Krallen und allem anderen klammerte er sich an seinen Vater und Luna und Java, alles gleichzeitig. Die Kälte im Fell seines Vaters, die Wärme in Lunas. Sie würden in Stücke gestoßen werden, verbrannt, zu Staub zermahlen.


  Vor ihnen sah er ein rundes Flammenportal und dahinter ein umfangreiches Netzwerk von Gängen, und er verstand, dass dies das Labyrinth der Äste sein musste, das der BAUM über den Himmel spannte.


  „Papi“, sagte er mit seinem wackligen Mund. „Papi?“ „Ich bin hier“, kam die Antwort nahe an seinem Ohr. Sie schossen empor durch das Gewebe der Äste, und irgendetwas zerrte kräftig an Greif, und er wurde von Javas Rücken gerissen. Er spürte, wie ihm das Fell seines Vaters durch die Daumen rutschte. Greif schaute hin und sein Vater war verschwunden.


  „Papi!“


  Er versuchte zu bremsen, um zu sehen, wo er hingekommen war, aber es gab kein Anhalten, keinen Richtungswechsel. Er wurde von der Kraft eines Hurrikans vorangetrieben, und alles, was er tun konnte, war, seinen eigenen Körper zusammenzuhalten.


  „Luna!“, jammerte er, denn er konnte auch sie nicht mehr sehen.


  Er wurde durch einen Ast nach dem anderen geschleudert, hin und her geschoben, geworfen, gedreht, bis er einfach die Augen schloss und die Ohren anlegte, sodass er nicht sehen, nichts hören konnte. Er versuchte, sich an sich selber fest zu halten, er fürchtete, er würde sterben, er fürchtete, er würde nie ...


  


  –22–

  Zu Hause


  Zu Hause.


  Goth kreiste über dem Blätterdach des Dschungels, blickte nach unten auf die Ruinen der königlichen Pyramide. Während der langen Monate seit seinem Tod hatte der Regenwald den Haufen verbrannter und zerschmetterter Steine zurückerobert und ihn mit riesigen Farnen eingehüllt, mit Schlingpflanzen, Nebel und Blättern, sodass er beinahe vorbeigeflogen wäre. Dieser Ort war einmal der heilige Tempel von Cama Zotz gewesen und eine Behausung für Millionen von Vampyrum Spectrum.


  Flieg weiter!, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren und er flog weiter, nach Süden, tiefer in den Dschungel hinein. Er rastete nur, um aus einem Bach zu trinken und ein Nest voller Ara-Küken zu fressen, und er spürte, wie neue Kraft durch seine Adern strömte. Anfangs, als er in die Oberwelt heraufgebrochen war, hatte er sich schwach wie ein verwundetes Neugeborenes gefühlt. Aber schon der Anblick vertrauter Sternkonstellationen und der Heimat hatte ihn gestärkt.


  Er flog die ganze Nacht durch, und gerade, als die Morgendämmerung heraufzog, erblickte er eine Lücke im nebligen Blätterdach. Er stieß hinab in den Wald und dort befand sich im Schleier des Dschungels eine weitere Pyramide.


  Er musste sich einen Weg durch die Vegetation hacken, um eine Öffnung im oberen Tempel zu finden. Das Innere war ein einziges Nest von Spinnweben. Er hieb sich durch und ließ sich an der Wand nieder. Er sandte Klangstrahlen aus und sah, kaum zu erkennen durch den Staub, gemeißelte Bilder: den Jaguar, die gefiederte Schlange, die Augen, die ihn aus den Ecken der Decke beobachteten.


  Er lenkte sein Echo-Sehen tiefer und dort befand sich auf dem Boden der Kammer eine riesige Steinscheibe. Eilig ließ er sich zu ihr hinabfallen, fegte die vertrockneten Kokons weg, Insektenhüllen und jahrealte Tierkötel, bis die Hieroglyphen vor seinem inneren Auge aufleuchteten. Die Bilder erstreckten sich kreisförmig über die Oberfläche der Scheibe und in Spiralen zu ihrem Mittelpunkt. Sterne, der Mond, Zeichen, die er nicht sofort verstand. Aber er würde sie noch verstehen.


  Er würde den Himmel beobachten, damit er die nächste totale Sonnenfinsternis vorhersagen konnte.

  Er würde darauf warten, dass Phönix aus der Unterwelt aufstieg, und sich mit ihr verbinden, um eine neue königliche Familie zu gründen. Und zusammen würden sie schließlich Zotz aus der Unterwelt erheben. Über ihm knarrten Flügel und er drehte sich ruckartig um.


  „Wer ist da?“, brüllte er.


  Eine kleine Gruppe von Vampyrum klammerte sich an eine Ecke der Decke und beobachtete ihn voller Angst. Goth grinste.


  „Wisst ihr, was dies für ein Ort ist?“, fragte er sie. „Nein“, antwortete ein junges Männchen.


  „Dies ist ein Tempel von Cama Zotz und dieser Stein enthält die Zukunft. Habt ihr das gewusst?“


  Sie schüttelten verwirrt den Kopf.


  „Dann hört mir zu“, sagte Goth, „und ich werde euch von eurem Gott erzählen und von allen Ereignissen, die noch kommen werden.“


  Goth redete den ganzen Tag und jede Sekunde fühlte er sich stärker.


  Er lebte.


  Zotz beschützte ihn.


  Sein Leben hatte gerade erst begonnen.


  Greif spürte Feuchtigkeit in seinem Fell und öffnete die Augen. Er stellte fest, dass er durch Nebel flatterte. Er kippte seitwärts, und plötzlich war er heraus und unter einem klaren Himmel, der mit Sternen und einem vollen Mond klirrte. Der Mond! Er leckte sich den Mund und schmeckte das Wasser, das in Perlen in seinem Fell steckte: nicht salzig dieses Mal, gerade richtig. Es schien alle seine Sinne zu wecken: Wie durstig er war, wie müde und wie hungrig.


  Er kreiste und sah sich nach Luna um. Dann atmete er erleichtert aus, als sie aus der gleichen Nebelbank geglitten kam. Sie flogen so dicht nebeneinander, wie ihre Flügelschläge es zuließen, und schauten auf den silbernen Wald unter sich hinab. Sein Duft war beinahe zu viel für Greifs Nüstern. Er war sicher, er konnte jedes einzelne Blatt riechen, jede Blüte und jedes Tier innerhalb von tausend Flügelschlägen.


  „Schau“, sagte Luna. „Wir sind zu Hause.“


  Unter ihm stand sein Lieblings-Zuckerahorn, erhob sich von seiner kleinen Anhöhe auf dem Talboden.


  „Noch viele Raupen für dich“, bemerkte Luna.


  Greif grinste. Er würde später fressen. Im Augenblick wollte er nur seine Mutter sehen, und er spürte bei Luna die gleiche Ungeduld und Aufregung, wirklich und wahrhaftig zu Hause zu sein. In der Ferne konnte er den Wipfel des Baumhorts erkennen, und er hörte andere Fledermäuse, die im Wald auf Jagd waren. Er wünschte nur, sein Vater hätte diese Reise mit ihnen machen können.


  Mit Luna neben sich schlug er kräftig mit den Flügeln in Richtung auf ihr Zuhause.


  Schatten kam über dem Wald heraus.


  Er hatte keinen Körper, keine Gestalt, soweit er sehen konnte.


  Er war einfach da.


  Und dieses Da war überall, wo er sein wollte, nur indem er es wünschte. Er glitt tief über die Baumwipfel und streifte ein Ahornblatt – nicht darüber oder darunter oder daneben, sondern hindurch. Mit einem Gefühl der Freude spürte er, wie sein ganzes Wesen in das Blatt eindrang und durch sein Gewebe strömte, durch die kleinen Adern, die Wasser und Nahrung transportierten, und dann durch den fasrigen Stiel, der das Blatt hielt, und in die starken Sehnen eines größeren Astes und dann hinab durch die klugen alten Muskeln und Knochen des Stammes selbst – und am Ende wusste Schatten, wie es sich anfühlt, ein Baum zu sein. Durch die Rinde schlüpfte er wieder hinaus und in den Wald.


  Es war großartig!


  Er schimmerte durch die Flügel eines Glühwürmchens, tanzte durch ein paar schlafende Wildblumen, tauchte kurz in den Bach und wieder hoch, schwindlig vor Glück. Wenn er durch all diese Dinge drang, dann war das nicht, als ob er sie besuchte, es war so, als wäre er für diesen Augenblick das Ding selbst, als würden alle seine Sinne hindurchgeführt. Und anscheinend konnte er selbst wählen, und das gefiel ihm ganz und gar, denn so sehr er auch die Wildblume gemocht hatte, dachte er doch, es könnte ein bisschen langweilig sein, immer eine Blume zu sein.


  Der Wald summte und vibrierte um ihn herum – und er fühlte sich lebendiger und stärker mit ihm verbunden, als er sich je erinnern konnte. Er nahm die lebenden Geschöpfe wahr, die unter dem Vollmond unterwegs waren. Er konnte sich nicht dazu entschließen, durch das Stinktier zu ziehen – er würde das später einmal tun, wenn er mehr Übung hatte –, aber er machte sich Mut, durch eine Eule zu fliegen, und spürte ihre prächtige Kraft und Geschicklichkeit. Er fühlte auch nicht nur das Lebendige. In jeder Faser des Waldes nahm er die anderen wahr, diejenigen, die gestorben und durch den Baum gekommen waren. Er konnte sie nicht sehen oder hören oder mit ihnen sprechen, aber er fühlte, dass sie alle um ihn herum waren – in den Blättern, im Staub, in Tautropfen und Kieseln –, und er wusste, dass sie ebenso zufrieden waren wie er. Als er die Silberflügel erblickte, spürte er einen plötzlichen Anflug von Sehnsucht. Sie schossen durch den Wald und jagten und sie sahen so prächtig aus, dass er für einen Augenblick wünschte, er könne wieder einen lebendigen Körper besitzen. Er flog durch einen hindurch und spürte die vertraute Freude am Fliegen, die Vorfreude auf die Jagd nach Insekten. Sie plapperten alle eifrig miteinander und er hörte zu, obwohl er ihre Worte nicht brauchte, um ihre Aufregung zu verstehen und ihr Ziel.


  Auch Schatten fühlte eine Beschleunigung in sich und flog den Fledermäusen voraus und vor sich sah er den Baumhort. Er umkreiste ihn einmal, nur um ihn zu bewundern und all die Jungtiere und Mütter zu beobachten, die zurückgerast kamen, um sich auszuruhen, obwohl es noch lange hin war bis zum Sonnenaufgang. Schatten schlüpfte in den Baumhort hinein, und dort, in der zentralen Höhlung des Stamms, hatte sich eine große Versammlung der ganzen Kolonie eingefunden, Wände und Decke waren völlig von Silberflügeln bedeckt. In der Mitte hatten sich die Ältesten niedergelassen und neben ihnen hingen Roma und ihr Kind Luna und ...


  Er spürte, wie er sich ausdehnte vor Freude, als er Marina mit Greif sah, wie sie miteinander redeten und sich mit den Flügeln umfingen. Schatten eilte auf sie zu und umarmte sie beide, floss durch Marina und Greif, seine Partnerin und seinen Sohn, und war ihnen näher, als sie es überhaupt verstehen konnten. Er fühlte alles in ihrem Herzen und wurde ein Teil von ihnen und so war auch er wieder zu Hause.
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